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J. Abhandlungen. 


Lin Außenſeiter. 
Von Heinz A. Knorr. 


Im Pruſſiamuſeum ſteht aus Leip im Kreiſe Oſterode ein Gefäß (VII, 378, 
J2057), das nicht nur durch ſeine Größe, ſondern auch durch ſeine Formgebung aus 
dem Rahmen der üblichen preußiſchen, ſpätheidniſchen Keramik herausfällt. Zur Fund⸗ 
geſchichte: nach dem vorliegenden Bericht, den Dr. Engel im Jahre 1931 gab, wurde 
das Gefäß halbwegs zwiſchen Leip und Roldzdiken, nördl. der Landſtraße auf dem 
Pfarracker beim Pflügen herausgeriſſen. Da man die Scherben ſorgfältig ſammelte, 
konnte ſpäter im Mujeum das Gefäß bis auf unweſentliche Teile wieder zuſammen— 
geſetzt werden. Es handelt ſich wohl um einen Siedlungsfund; eine Probegrabung 
ergab 3 Brandgruben von J—),som Ausmaß, in der erſten hatte das Gefäß geſtan⸗ 
den, von ſchwarzer Aſche und kohliger Erde umgeben. Weitere Funde wurden nicht 
geborgen. Das Gefäß (Abb. j) mißt in der Söhe 39,7 cm, im oberen Dm 26,5, im 
unteren 36 cm, iſt gebaucht und hochſchultrig und trägt einen ſteilen leicht einwärts 
gekippten Rand mit etwas abgeſetzter Randlippe. Durch den abgeſetzten Sals wird 
der obere Gefäßteil gegliedert. Auf der ganzen gewölbten Schulterfläche laufen durch 
eine breite Gurtfurche getrennt, 2 Flechtbänder, das obere aus zwei s—6fachen Linien- 
bündeln beſtehend, die ineinandergeſchlungen ſind, das untere aus drei ebenſolchen 
durchgeführten, aber ſehr unſauber. Daran ſchließt ſich eine breite, das Gefäß bis 
z cm über dem Boden umziehende Gurtſpirale. Der Boden ſelbſt iſt ſtark eingezo— 
gen, der Ton bräunlich und mit Granitguß gemiſcht. 

Zur Technik des Gefäßes iſt folgendes zu ſagen: Die gleichmäßig gearbeitete Ober— 
fläche, die deutlich ſichtbaren Drehſpuren, beſonders auf dem Rand, verraten, daß 
das Gefäß auf der Drehſcheibe hergeſtellt worden iſt. Die kleinen Ungenauigkeiten in 
der Ausführung ſind bei derartigen großen Gefäßen des öfteren anzutreffen, zumal 
auch die damalige Töpferjcheibe noch nicht die techniſche Vollkommenheit erreicht 
hatte. Auf die Benutzung der Drehſcheibe deutet ferner der ſtark eingezogene — ein— 
gedellte — Boden. Dieſe Eigenart kommt, wie Jakimowicz vor einiger Zeit nachwei— 
fen konnte (Przyezynki do poznania ceramiki grodziskowej, Bibl. Prehiſt., I, Poſen 
1930, S. 340 ff.) nur bei gedrehten Gefäßen vor. Die lediglich mit der Sand bewegte 
Töpferſcheibe (Sandtöpferſcheibe), die noch keine Schwungſcheibe beſaß, wurde all— 
mählich zu dem, was wir heute unter einer Töpferſcheibe verſtehen, nämlich zu einer 
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mit den Füßen zu drehenden Schwungſcheibe ausgebildet. Bei der Sandtöpferſcheibe 
ruht die Scheibe auf einer feſten Achſe, die oben als Zapfen herausragt, ſpäter bei der 
ſtarren Verbindung zwiſchen Achſe und Scheibe wurde dieſes Achſenende überdeckt mit 
einer leicht gewölbten flachen Holzplatte, die gewöhnlich dem mittleren Durchmeffer 
eines Gefäßbodens entſprach. Auf ihr wurde das Gefäß aufgearbeitet. Die Wölbung 
des Gefäßbodens iſt alſo nichts anderes als der negative Eindruck des Solzbuckels. 
Ja in Pommern, Brandenburg und Sachſen konnte ich ſchon verſchiedene Boden— 
reſte mit dem deutlichen Negativ eines kl. Bleches entdecken, das zum beſſeren Salt 
des Zolzbuckels mit 4 Nieten aufgeſchlagen war. Und dieſes Merkmal gibt neben der 


Abb. 3. Leip, Kr. Oſterode. 
Etwa ¼ nat. Gr. 


kennzeichnenden Zalsform des Gefäßes einen guten Anhalt zur zeitlichen Stellung 
unſeres Topfes. In Oſtdeutſchland taucht die rotierende Töpferſcheibe wohl ſchon am 
Ende des jo. Jahrh. auf, entfaltet ſich aber erſt im beginnenden 3j. Jahrh. Vergeblich 
ſucht man in der preußiſchen Irdenware nach Vergleichsſtücken, in der Tonbereitung, 
in der Verzierung beſtehen keine Unterſchiede, aber die Zals- und Randbildung find 
ungewöhnlich. Man wird dieſe Eigenart der ſlawiſchen Kultur zuweiſen, wo es an 
vergleichenden Funden nicht fehlt, und wo dieſe Randbildung häufig auftritt. Auch 
haben ſich die Slawen in dem Küftengebiet von Mecklenburg-Pommern-Weſtpreußen 
vielfach an der Wachahmung des wikingiſchen Flechtbandes verſucht, was ihnen auf 
Tongefäßen häufig gelungen iſt, auf Knochengeräten aber gewöhnlich mißlang. Ge— 
nauer feſtgelegt handelt es ſich bei unſerem Gefäß um die ſlawiſche Eigenform mit 
ſteilem Rand, deren Ausprägung bei den Pommern und polen weit verbreitet iſt und 
nach Weſten zu die Oder auch teilweiſe überſchreitet (Verbreitung bei Knorr, die 
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Abb. 2. Peiskerwitz, Kr. Neumarkt (Schleſien). 


Nach einem Lichtbild des Staatl. Muſ. f. Vor- und Frühgeſchichte in Berlin. 
Etwa ½ nat. Gr. 


ſlawiſche Keramik zw. Elbe und Oder, Mannus Bücherei, i. Druck). Beiſpiele gibt 
auch Lega in feiner Arbeit: Kultura pomerza., Thorn I930. Ein Gefäß aus Schleſien, 
aus Peiskerwitz, Kr. Neumarkt (Staatl. Muſeum Berlin Je 384) (Abb. 2) weiſt ſogar 
größte Ahnlichkeit auf (es iſt etwas kleiner: H. 20,6 cm). Sier beſteht das zweigeteilte 
Verzierungsband aus gegengeſtellten 9⸗zinkigen Stichreihen. Auch dieſes Gefäß iſt 
eine etwas ſchief ausgefallene Drehſcheibenarbeit, ein Mangel, der aber nicht zur 
zeitlichen Feſtlegung herangezogen werden darf. 

Derartige Gefäßformen gehören in die 2. Zälfte des 3j. Jahrh. und kommen auch 
noch im 32. Jahrh. vor. Die zeitliche Feſtlegung ſtützt ſich einmal auf Zuſammen— 
funde mit anderen zeitlich beſtimmten Formen, ferner auf Münzgefäße, alſo auf 
Töpfe, die durch die bergenden Münz⸗Schätze zu beſtimmen waren, man vergleiche die 
Beiſpiele aus Schlefien, die Seger auf S. js; in der Zeitfchrift Altſchleſien Band 2, 
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1928 veröffentlicht hat. Aus Pommern wäre der Fund von Lupow/Kr. Stolp heran— 
zuziehen, der in das Ende des 1). Jahrh. gehört. Wir haben aljo eine ausgeprägte 
ſpäte Form vor uns, und aus gut belegten Gründen kann ich der zeitlichen frühen Feſt— 
legung von Lega für dieſe Form zwiſchen 900 und Joso (a. a. O., S. 330) nicht folgen. 

Es taucht nun die Frage auf, wie dieſes ſlawiſche Gefäß in einem nie jlawijch 
geweſenen Gebiet auftritt. Handelt es ſich doch bei dem Fundort um den Weſtteil der 
alten preußiſchen Landſchaft Saſſen, die ſich ſogar noch weiter weſtwärts erweiterte. 
Ja, im 13. Jahrhundert wird das weſtlich davon liegende Gebiet um Straßburg— 
Löbau, „die Löbau“ (um 3267) als ſelbſtändige preußiſche Landſchaft neben Saſſen 
erwähnt. (A. Döring, Über die Serkunft der Maſuren, Oberländer Geſch. Blätter 
XIII, 39), S. 249). Der Grund iſt in aller Sachlichkeit zu löſen. Im Weſten bis zur 
Weichſel und teilweiſe darüber hinaus ſchließt ſich das ſlawiſche bedeutſame Kuja- 
wiſche Stammgebiet an, das, wie Lega (a. a. ©.) zeigen konnte, auch in den Kultur- 
hinterlaſſenſchaften ein beſonderes Gepräge aufweiſt. Den nicht ausbleibenden Be— 
rührungen beider Völker verdanken wir die erſte Nachricht über die preuß. Land- 
ſchaft Saſſen (Döring, a. a. O., S. 249). J308 unternimmt der polniſche Herzog Bole— 
slav III., Krzywouſti einen Einfall in dieſes Gebiet. Eine genaue Feſtlegung der Gren— 
zen iſt aber nicht möglich, auch nicht durch die Kulturhinterlaſſenſchaften, trotzdem man 
bei einem gewiſſen Standpunkt verſucht ſein könnte, mit unſerem Fund eine neue 
Grenze aufzuſtellen. Wenn man berückſichtigt, daß es ſich um ein Grenzgebiet handelt, 
welches das In- und Durcheinander von Formen mit ſich bringt, und daß weiter bis 
auf die obige näher beſtimmte Form, die Tonart beider Gebiete noch nicht zu unter— 
ſcheiden iſt — die gedellten Böden kommen ebenſogut auf preußiſchem Gebiet vor, 
3. B. Abbau Domkau, Kr. Oſterode, Siedlung vor dem Burgwall, Pruſſia- m. Inv. 
VII 325, 32132 — jo wird ſchon damit über die Art das Urteil gefällt, eine Grenze 
wiederherzuſtellen, 3. B. aus den am weiteſt nach Oſten vorgeſchobenen ſlawiſchen Grä— 
bern mit einem Schläfenring: Rybno oder Wiederſee. Die Mehrzahl der Funde ſtellen 
Burgwälle dar, die nicht näher auf ſlawiſche oder preußiſche Schichten unterſucht find, 
und damit ergeben ſich für dieſes Gebiet dieſelben Vorſichtsmaßregeln, wie für die 
deutſch⸗ſlawiſche Grenze im Weſten, im Elb-Saalegebiet, wo Überſchneidungen ſtatt— 
finden, die allein auf Grund der Sachgüter nicht völkiſch ausgewertet werden können, 
und wo die Schläfenringe aufhören, ein kennzeichnend ſlawiſches Kennzeichen zu ſein. 
Es können auch auf preußiſchem Gebiet die ſonſt kaum üblichen Sackſilberfunde nicht 
als ſlawiſch, ſondern nur als Einfuhrgut gewertet werden. 

Und jo erſchüttert der Leiper Fund auch nicht die Zugehörigkeit des Gſteroder 
Kreiſes zum Preußenland, noch wirft es die ſlawiſch-preußiſche Grenze, wie fie in dem 
eft von Weiſer, Über die alten Preußen, 1934 angegeben iſt, um. Seine Bedeutung 
liegt vielmehr in der Möglichkeit, mit dieſem und ähnlichen Funden die ſlawiſch-preu— 
ßiſche Kulturgrenze im frühen Mittelalter herauszuarbeiten, und dieſe wird ſich nicht 
als Grenzlinie, ſondern als ein breiter Grenzſtreifen nach Oſten und Weſten zu 
abheben. a 
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Altgermaniſche Ackerbräuche vor 3000 Jahren. 
Von W. Gaerte. 


Unter den Felsbildern von Bohuslän — Schweden aus dem 2. und I. Jahrtauſend 
v. Chr. verdienen einige unſere beſondere Aufmerkſamkeit, da ſie m. E. uns einen 
Einblick in altgermanifche Ackerbräuche gewähren. Mehrfach zeigen nämlich 
Ritzungen Darſtellungen pflügender Bauern (Abb. 1—4) ). Die kulturgeſchichtliche 
wichtige Tatſache, daß die Germanen bereits vor über 3000 Jahren eine voll— 
entwickelte Landwirtſchaft betrieben, hat man hieraus längſt abgeleſen. Die Bilder 
geben aber noch einige weitere Aufklärungen. Wenn man nämlich die Abb. 1—3 
ins Auge faßt, die Ausſchnitte, aber wohl zuſammengehörige, von weitläufigen 
Gruppenzeichnungen darſtellen (Abb. s)), jo ſteigt die Frage auf, was wohl jene das 
Pflügerbild begleitenden Perſonen bedeuten — Männer mit Bogen oder Lanze und 
Schild, ferner ſolche mit erhobenen Armen. Perſonen mit hochgereckten Händen 
hat man gewöhnlich als „Beter“ oder, wenn ſie ſich durch beſondere Größe aus— 
zeichneten, ſogar als „Götter“ angeſprochen ?). Wichts von beiden trifft m. E. für 
die hier wiedergegebenen Pflügerbilder zu. Man hat nicht in Betracht gezogen, 


Abb. 2. Abb. 3. 


1) Abb. ), nach Baltzer, Sallriſtningar, Taf. 23-24 Abb. 2, n. Baltzer a. a. O. 
Taf. ss—56,4; Abb. z, Baltzer, ss—56, 4; Abb. 3, Baltzer, 2729, 6. 

2) Lach Baltzer a. a. G., Taf. 580, 4. 

) Vgl. Gaerte, Altgermaniſches Brauchtum auf nordiſchen Steinbildern, 935, 
S. 33 ff. (mit Schrifttumsangabe), zuletzt noch Lechler, sooo Jahre Deutſchland, 7936, 
J. oa, zu unſerer Abb. 2: „Neben dem Pflüger Männer, die die Rulthandlung betend begleiten.“ 
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daß auch waffen be wehrte Männer in Verbindung mit der Handlung des 
Pflügens ſtehen, wie die Abb. J, 3—4 aufzeigen, die ſich neben den „Betern“ zu— 
mindeſt etwas ſeltſam machen. Sie aber gerade führen dazu, eine andere Handlung 
den Männern mit erhobenen Sänden zuzuweiſen. 

An anderer Stelle *) habe ich verſucht, dieſe auch ſonſt auf den Felsbildern oft 
vorkommende Zaltung als Abwehrgebärde zu erklären. Aus eben derſelben 
Vorſtellung heraus find die waffenbewehrten Geſtalten zu deuten?). Wir gewinnen 
damit eine einheitliche Erklärung für die Männer beiderlei Zaltung und verwickeln 
uns nicht in einen Zzwieſpalt der Deutung, welcher einem einleuchtenden Verſtändnis 
der Gruppenbilder hindernd im Wege ſteht. 


Eine innerliche Verknüpfung waffentragender Geſtalten mit einem pflügenden 
mann darf man wohl auch für die Abb. 4°) annehmen ). Sier dürften wir, genau 
wie bei den übrigen Kitzungen berechtigt ſein, das Pflügen und die Scheinkämpfe 
bzw. das Erheben der Sände als gleichzeitige Abwehrhandlungen zu betrachten. 

Es galt für den Germanen, die Tätigkeit des Pflügens durch Begleitperſonen 
vor unfichtbar gedachten Mächten, welche dem Acker böswillig Schaden bringen 
könnten, zu ſchützen, oder alles Unheilvolle vom Platze zu jagen. Im deutſchen 

) Gaerte, a. a. O. 

5) Vgl. Gaerte, a. a. O., S. 12 ff., Abſchnitt: Die ſogenannten Waffengötter. 

6) Baltzer, Taf. 27—29, 6. 

7) Eine ſolche Verbindung hat ſchon Wolf g. Schulz in: Jahreshefte der Geſell⸗ 
ſchaft für Anthropologie und Urgeſchichte der Gberlauſitz, 929, S. 9), vermutet; er ver, 
weiſt treffend auf die Linie, die von der Axt des einen Kämpfers zum Pflügerbild führt. 
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Frühjahrsbrauch des „Winteraustreibens“, der gerade heute hier und da wieder 
auflebt, ſcheint ein Nachklang aus der Zeit unſerer Urväter vorzuliegen. 

Dieſen uralten Darſtellungen, die von altgermaniſchen Gebräuchen beim 
Pflügen Zeugnis ablegen, ſei ein mittelalterliches Bild aus demſelben Kreife an— 
gereiht (Abb. 6) ). Wir ſehen dargeſtellt einen Pflug, beſpannt mit zwei Pferden; 
auf dem einen ſitzt ein Reitknecht, der ſeine Hand an die Stirn gelegt hat, als ob er 
feine Augen beſchatten wolle, um beſſer ſehen zu können. Er blickt, Kopf und Gber— 
körper etwas rückwärts gewandt, nach dem noch ungepflügten Platz des Ackers hin. 


Abb. . 


Auf dieſem ſieht man im Vordergrund des Bildes einen nach vorne ſtark nieder— 
gebeugten Mann, der ſeinen Kittel über den Kopf gezogen hat. Es ſcheint der 
Pflugführer zu fein; Peitſche, ut, Riemen und Schwert liegen hinter ihm auf dem 
Boden. Was hat dieſes auf den erſten Blick ſehr ſeltſam anmutende Bild und die 
Handlung der Perſonen zu bedeuten: 

Daß es ſich um irgendeinen Ackerbrauch handelt, dürfte klar ſein. Wenn man, 
um zum Verſtändnis des Bildes zu gelangen, die Tätigkeiten der dargeſtellten 
männer bezeichnen will, ſo hält, wie geſagt, der Reitknecht Ausſchau nach irgend 
etwas, während der Pflugmann ſein entblößtes Geſäß zeigt. Letztere Bebärde iſt 
als Abwehrhandlung volkskundlich zur Genüge bekannt und ſcheint bereits in alt- 
germanifcher zeit auf Felsbildern Schwedens bildlichen Niederſchlag gefunden zu 


) Vach Boſſert und Storck, Das mittelalterliche Hausbuch, Taf. 28. 
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haben (Abb. —9) ). Wir dürfen danach annehmen, daß der Pflugknecht das weitere 
Adern eingeſtellt hat, um zunächſt einmal ſtörende, böswillige Mächte von dem noch 
ungepflügten Platz wegzuſcheuchen. Hierzu bediente er ſich der erwähnten Gebärde. 
Sein Genoſſe unterſtützt ihn in dieſer Sandlung, indem er nach den unſichtbaren 
Störenfrieden Ausſchau hält, etwa im Sinne eines in Runen geritzten Jauber— 
ſpruches aus dem 77. Jahrhundert: „Dämon des Wundfiebers, err der Dämonen, 
flieh du nun! Du biſt gef unden . 

So ſehen wir auch auf dieſem mittelalterlichen Bilde Handlungen in Verbin— 
dung mit dem Pflügen dargeftellt, die der Abwehr von unſichtbaren, böswilligen 
Mächten dienten. 


Abb. 6. 


Abb. 9. 


7 


r 


0) Abb. 7, Baltzer a. a. G., Taf. 390-40, ; Abb. 9, ebenda Taf. 3; Abb. s, ebenda 
Taf. 49-50, 8; vgl. Gaerte, Altgermaniſches Brauchtum auf nordiſchen Steinbildern, 
1935, S. 87 ff. (mit Schrifttumsangabe). 

10) Wolfg. Krauſe, Was man in Runen ritzte, 1938, S. 33. 
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II. Fundberichte. 
Gotiſche Wohn- und Grabſtätten im Kreiſe Allenftein. 


Von Leonhard Fromm, Allenſtein ). 


Etwa um die Zeitenwende erfolgte die Einwanderung der Goten von Süd— 
ſchweden nach dem Weichſelmündungsgebiet. Die Oſtgrenze ihrer Ausbreitung folgt 
nach Prof. Engel von Braunsberg an nur ein kleines Stück der unteren Paſſarge, 
biegt dann ſcharf über dieſen Fluß in der Richtung auf Mehlſack nach Oſten vor, über— 
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Abb. 3. Karte der gotiſchen Wohn- und Grabſtätten 
im Kreiſe Allenftein. 


1) Auszug aus einem Vortrag, gehalten auf der jo. Tagung des Verbandes Oſtmaär⸗ 
kiſcher Zeimatmuſeen in Allenſtein von L. Fromm, Allenſtein. 
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ſchreitet bei Zeilsberg die mittlere Alle und verläuft dann über die Städte Seeburg, 
Biſchofsburg längs der Paſſenheimer Seenkette über Ortelsburg und Willenberg nach 
Polen hinein. 

Noch vor einem Jahrzehnt waren im Kreiſe Allenſtein keine gotiſchen Wohn— 
ſtätten bekannt. Erſt in den letzten acht Jahren konnten 25 gotiſche Siedlungen und 
6 gotiſche Gräberfelder im hieſigen Kreiſe feſtgeſtellt werden. 

Die gotiſchen Wohnplätze finden wir meiſt an Seen oder Flüſſen. (S. Abb. 3). In 
einen See vorſpringende Salbinſeln oder in Flußwindungen liegende Landſtücke wur- 
den als Siedlungsplätze bevorzugt. Von drei Seiten waren die Bewohner ſomit vor 
feindlichen Angriffen durch das Waſſer geſchützt, während die dritte, d. h. die mit 
dem Lande zuſammenhängende Seite, wahrſcheinlich durch Aſtverhaue, Gräben oder 
Wälle dem Eindringen der Feinde Einhalt bot. 

Leider iſt noch keine der in den letzten Jahren im hieſigen Kreiſe entdeckten Sied— 
lungen planmäßig unterſucht worden, jo daß ſich über ausbau und Wirtſchaft Feine 
Angaben machen laſſen. Doch iſt der Verfaſſer bei den Feſtſtellungsgrabungen auf 
keine Pfoftenlöcher geſtoßen, jo daß anzunehmen iſt, daß es ſich bei den Zäuſern um 
Schwellenbauten handeln dürfte. 

Reichlich find Zerdgruben gefunden worden. Dieſe haben meiſt rundliche oder 
ovale Formen von J—),20m Durchmeſſer. Die Grube iſt gefüllt mit Branderde, die 
ſtellenweiſe tiefſchwarz iſt, mit viel ſtark gebrannten, oft zerfallenen Steinen, Fleine- 
ren und größeren Stücken Solzkohle und öfters auch Scherben von Gebrauchsgefäßen. 
(S. Abb. 2). 

In Mokainen konnte in einer gotiſchen Siedlungsſtätte auch ein Backofen feſt— 
geſtellt werden. Etwa die Zälfte des ſorgfältig aus ziemlich flachen Steinen aufge— 
bauten Backraumes war noch vorhanden. Über dem Backofen fanden ſich in einem 
rechteckigen Streifen viel Lehmbewurfſtücke mit Aſtabdrücken. Der Backofen dürfte 
demnach noch mit einem Schutzdach verſehen geweſen ſein. 

In Pupfeim liegen Siedlung und Gräberfeld nahe beieinander, in Gr. Bartels— 
dorf befindet ſich der Wohn- und Beſtattungsplatz auf einer ſandigen Höhe; ähnliche 
Vermutungen liegen auch bei andern Siedlungsplätzen vor. Der Verfaſſer nimmt 
daher an, daß die gotiſchen Wohn- und Grabſtätten oft ziemlich dicht beieinander 
liegen, ohne Trennung durch einen Graben, Bach oder Sumpf. 

Von den ſechs gotiſchen Gräberfeldern im Kreiſe Allenſtein iſt nur das im 
„Federwäldchen“ bei Kortau, im Juli 3933 teilweiſe planmäßig unterſucht worden. 
Es liegt auf einer ſandigen, flachen, mit Wald bedeckten Söhe dicht bei Kortau. 
(S. Abb. 3). Zwei Schüler aus Kortau haben dort beim Spielen die erſte Urne entdeckt. 

Bei der planmäßigen Unterſuchung wurden acht Grabſtellen und mehrere Brand— 
gruben freigelegt. Die Art der Beſtattung war verſchieden. Es fanden ſich Urnen— 
beſtattungen, Brandgrubengräber und Knochenhäufchenbeifezungen mit und ohne 
Steinſchutz. 

Bei der Unterſuchung kam zuerſt ein Leichenbrandhäufchen von 30 X 28 cm 
Ausdehnung und 36 cm Dicke zum Vorſchein. Es war mit einem flachen Steine zuge— 
deckt. zwiſchen dem Leichenbrand lagen als Beigaben drei bronzene Gewandſpangen, 
zwei Schildkopfarmbänder, ein Fingerring aus Silberdraht und ein Spinnwirtel aus 
Ton. Weben dem Rnochenhäufchen ſtand ein kleines Beigefäß aus Ton, das wahr— 
ſcheinlich Speiſe oder Trank als Wegzehrung für die Reife des Toten ins Zenſeits 
enthalten haben mag. Zwei der Gewandſpangen waren von gleicher Form und mit 
gleichen kunſtvollen Verzierungen verſehen. Sie dienten wahrſcheinlich zum zuſam— 


Abb. 2. Wadang, Kr. Allenſtein. Brandgrube z. 


In einer Sandgrube durch Sandentnahme angeſchnittene Zerdgrube. Die weißen Stellen in 
der Herdgrube find ſtark verbrannte und zerfallene Steine. Zeit B. 


Abb. 3. Kortau, Stadtkreis Allenſtein. 
Blick auf den Weſthang des Federwäldchens. 
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menbalten des Gewandes auf den Schultern. Die dritte Spange wich in Form und 
Verzierung von den erſten beiden ab. Sie hat vielleicht zum Zufammenbalten des 
Jäckchens auf der Bruſt oder zum Feſthalten des Mantels auf der Schulter gedient. 
Kunftvoll und edel geformt waren auch die Schildkopfarmbänder. Leider hatte ſie 
das Feuer ſchon ſtark verzogen und mehrfach durchſchmolzen. Auch der Fingerring aus 
Silberdrabt war durch den Aufenthalt im Feuer ſtark verzogen worden. (S. Abb. s). 

Daß es ſich hier um ein Frauengrab handelte, war ſelbſtverſtändlich. Direktor 
Dr. Ortleb von Kortau konnte aus den noch teilweiſe erhaltenen Kiefernftücten und 
anderen Knochenreften feſtſtellen, daß es ein Mädchen von etwa 36 Jahren geweſen 
fein könnte, deſſen verbrannte Knochenreſte hier ruhten. 

Nach den vorgenannten Funden kann man ſich die Leichenverbrennung und 
beſtattung folgendermaßen vorſtellen: 8 


Abb. 4. Kortau, Stadtkreis Allenſtein. 
Grab js. Die Urne ſteht mit dem Boden nach oben. 


Der Tote ward in vollem Schmuck, mit dem beſten Gewande bekleidet, feierlich 
auf den Scheiterhaufen getragen. Der Solzſtoß ward angezündet. Sell loderten die 
Flammen empor und verzehrten die brennbaren Teile des Toten. Ein Teil der beſon— 
ders an den Kleidern befindlichen Schmuckſachen rollte nach dem Verbrennen des 
Stoffes an den Rand des Scheiterhaufens und ward durch das Feuer wenig bejchädigt, 
während die andern Schmuckſachen durch das Feuer ganz oder teilweiſe geſchmolzen 
wurden. Aſche und ein Säuflein Knochen blieben zurück. Sorgfältig ſammelte man die 
Knochenrefte und Schmuckſtücke in einen Stoffbeutel und bettete ſie in eine Erdgrube. 
Ein Gefäß mit Speiſe oder Trank ſetzte man daneben. Ein flacher Stein ward zum 
Schutze über die Beiſetzung gelegt. 
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Bei den Brandgrubengräbern wurde die beim Verbrennen übrig gebliebene 
Aſche mit den Leichenbrandſtückchen, den Solzkohlereſten und den Schmuckſtücken in 
eine ausgehobene Grube geſchüttet. Einige Scherben von einem oder mehreren 
Gefäßen wurden ſinnbildlich dazu gelegt und die Grube dann wieder mit Erde 
zugedeckt. 

Unter den Grabbeigaben in Kortau wäre noch ein Kamm aus einem Rnochenſtück 
erwähnenswert. Als Verzierungen befanden ſich auf jeder Seite desſelben je zehn 
Sonnenradzeichen. Gotiſcher Brauch war es, den toten Kriegern niemals ihre Waf— 
fen in die Gruft mitzugeben, darum ſind auch die Männerbeſtattungen nur ſparſam 
mit Beigaben ausgeſtattet. Die Männergräber in Kortau enthielten entweder keine 
Beigaben oder nur Gürtelſchnalle und Riemenzunge. 

Der Friedhof bei Kortau iſt wie die meiſten gotiſchen Friedhöfe im Südweſten 
der Provinz von ziemlich geringer räumlicher Ausdehnung. Die zahl der Beiſetzungen 
dürfte ſchätzungsweiſe etwa 30—40 nicht überſchreiten. 


Abb. s. Kortau, Stadtkreis Allenſtein. 


Obere Reihe: 3 Fibeln (Grab 9), J Schnalle (Grab 32), ; Fingerring (Grab 9). 


Untere Reihe: 2 Schildkopfarmbänder (Grab 9), 3 Riemenzunge (Grab 32), 
Riemenzunge (Grab 22). 


Sotengräber bei Marienburg Weſtpr. 


Von cand. praehist. Serbert e y m. 


Am Südrand des Marienburger Werders, 7 km öftlidy von Marienburg, liegt 
das Bauerndorf Laaſe. Bis an den Fuß der zs m hohen Hügelkette hat die Nogat 
bei Zochwaffer früher die Niederung überſchwemmt, ehe Dammbauten und Schleuſen 
das fruchtbare Land vor Unheil bewahrten. Der ſtark mergelhaltige Lehmboden der 
Zöhen — reichtragendes Ackerland — und die ſaftigen Niederungswieſen lockten ſchon 
vor 2000 Jahren unſere germanifchen Vorfahren zur Beſiedlung dieſer Dorfgemar— 
kung an. Der Waſſerweg Weichſel abwärts zur Oſtſee und durch die Nogat zum 
Friſchen Saff erſchloſſen dieſes Gebiet den über See aus Nordeuropa einwandernden 
Volksſtämmen. Ihre Siedlung iſt noch nicht zu finden, aber der Friedhof der Anſiedler 
mit reichen Beigaben und den Überreften der Beerdigten gibt uns heute noch Kunde 
von ihrem Daſein. 

Schon vor 25 Jahren find hier beim Adern Gegenſtände — darunter Fibeln, 
Armringe und eine ſehr ſchöne Halskette — gefunden und in das Provinzialmuſeum 
Danzig eingeliefert worden. J926 erwarb das Nuſeum in Elbing von dem Bauern 
Zerrn Alexander Majewſki aus Laaſe zwei menſchliche Schädel, ein kleines Tongefäß, 
3 Gewandſpangen (Fibeln), 2 bronzene Armringe, 2 Glasperlen, 3 eiſerne Schlüſſel, 
Spinnwirtel aus Ton und ; Pfriem aus Knochen. Dieſe Dinge wurden beim Abtra- 
gen einer Bodenerhebung und beim Anlegen von Sandgruben und Rübenmieten 
gefunden. Sie wurden jozs dem Seimatmuſeum in Marienwerder übergeben. Im 
Juli d. Is. konnte der Leiter dieſes Muſeums, Studienrat W. Seym, nachdem die 
notwendigen Geldmittel bewilligt worden waren, endlich das Gräberfeld in Laaſe 
eingehend unterſuchen. Ein Mitglied der vorgeſchichtlichen Fachſchaft der Univerſität 
Königsberg wurde zur Mithilfe herangezogen. Die Grabung dauerte Jo Tage, be- 
ſchäftigt waren 8 Arbeiter. Etwa 600 qm wurden bis zu J,som Tiefe durchforſcht. 
Der Beſitzer des Landes, Bauer Majewſki, unterſtützte hilfsbereit die Grabung in 
jeder Weiſe. 

Das Gräberfeld, das ſich auf dem Oſthang einer in die Niederung vorſpringenden 
Bergnaſe bis dicht an den Zöhenfuß hinzog, war leider nach dem Grabungsbefund 
und nach den Ausſagen des Beſitzers durch Bodenbewegungen — Sandentnahme, 
Aufwerfen von Mieten und Abtragen der Erhebungen — zum Teil vernichtet. Bei 
28 Beſtattungen ermöglichte der Erhaltungszuſtand eine genaue Feſtſtellung. Etwa 
jo bis js waren zerſtört oder vergangen. 

Bis auf ein Urnengrab waren es alles Körperbeftattungen. Ein Gerippe war 
in einer Brandgrube beigeſetzt, ſonſt wurden keine Brandgruben gefunden. Die 
Toten lagen faſt alle im Sand, der unter einer 0,50—o,75 m ſtarken Ackerboden⸗ und 
Lehmſchicht inſelartig den Untergrund der Söhenzunge bildete. Bei 23 Gerippen war 
der Kopf im Vordweſten, die Füße im Südoſten. 4 nahmen die entgegengeſetzte Lage 
ein. In der ganzen Anlage des Gräberfeldes war eine Beſtattung in Reihen zu er— 
kennen, dies aber hat zur Vorausſetzung, daß die Gräber oberirdiſch irgendwie ge- 


Abb. 3. Grab 34. Abb. 2. Grab zo. 


kennzeichnet waren. Ein Kindergerippe wurde über dem einer Frau gefunden, ein 
anderes war durch die Eintiefung der Brandgrube, in der ein Toter beigeſetzt war, 
zum Teil zerſtört. Spuren von Särgen, Nägel oder Solzreſte, wurden nicht gefunden. 
Dieſem widerſpricht auch die merkwürdige Lage der Leichen: s nur waren lang aus— 
geſtreckt begraben, j davon auf dem Bauch mit gekreuzten Unterſchenkeln. 3j ruhten 
mit mehr oder minder ſtark angezogenen Beinen meiſt auf der rechten Seite (Abb. 3), 
3 Rörper lagen ſchwach gekrümmt auf der Seite aber mit ausgeſtreckten Beinen und 
3 fanden wir zuſammengekauert mit faſt bis an die Bruſt angehockten Beinen vor 
(Abb. 2). Bei dieſen ruhten die Hände auf den Knien, während ſonſt die Zände vor 
das Geſicht zurückgebogen, über den Leib gelegt oder lang ausgeſtreckt waren. Alle 
Übergangserſcheinungen von der ausgeſtreckten Ruhelage bis zum zuſammengekrümm— 
ten Socker wurden bei Jugendlichen und Erwachſenen auf dieſem Gräberfelde vor— 
gefunden. Überreſte von Riemen, Stricken und Schnallen, mit denen man die Toten, 
die durch Krankheit oder durch irgendeine andere Urſache der Dorfgemeinſchaft Un— 
heil zu bringen ſchienen, zu feſſeln und ſo fernzuhalten ſuchte, wurden hier aber nicht 
gefunden, während man im wandaliſchen Siedlungsgebiet in Schleſien und auch an 
andern Orten vereinzelt deutliche Spuren dieſer Sitte feſtgeſtellt hat. 

Durch Körperbau und Beigaben konnten unter den Beerdigten etwa je jo Män— 
ner und Frauen und 7 Jugendliche beſtimmt werden. Die Toten find nach dem Befund 
des Knochenbaues ausgeſprochen große und kräftige Menſchen geweſen. Beträgt doch 
die durchſchnittliche Länge der Erwachſenen J,60—),80 m. Die Schädel waren ſchmal— 
geſichtig und von langgeſtreckter Form. Es waren wohl Angehörige der nordiſchen 
Raſſe. 

In zs Gräbern wurden Beigaben gefunden, den weitaus größten Anteil haben 
daran die Gewandſpangen (Fibeln). Wurden doch zuſammen mit Streufunden aus 
dem unterſuchten Erdboden so Stück geborgen. Da der Verſtorbene in feinen Kleidern 
beerdigt wurde, lagen J bis 4 Fibeln auf Schulter und Bruſt, da wo fie bei Leb— 
zeiten im Gewand zum praftifchen zweck und zum Schmuck befeſtigt waren. Wie 
kaum ein anderer Gegenſtand richten ſich dieſe Fibeln ſtark nach dem Geſchmack der 
Zeit und dem ihrer Träger. So helfen ſie dem Vorgeſchichtsforſcher mit, dieſe bei— 
den zu erkennen. Die älteften Formen, die bis in den Beginn unſerer Zeitrechnung in 
Gebrauch waren, ſind zierliche, drahtförmige Gebilde mit einem Ringwulſt um den 
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Bügel und mit meift 4 Spiralwindungen (Abb. z). Aus ihnen, den Entwicklungs— 
formen der ſogen. Spätlatenefibeln, bilden ſich ſpäter die kräftig gegliederten Fibeln 
weiter, die im J. Jahrhundert nach der Zeitwende auftreten (Abb. 4). Weiter wurden 
6 der prächtigen eigenartigen Augenfibeln gefunden (Abb. 8), ſowie eine ganze Ent— 
wicklungsreihe von dieſen bis zu den einfachen bandförmigen Hakenfibeln, die in 
unſerm Oſten weit verbreitet find (Abb. 6). Einige Stücke (Zweiſproſſenfibel und 
Fibel mit Rollenhülſe) zeigen uns, daß das Gräberfeld bis in die Mitte des 2. Jahr— 
hunderts nach Zw. belegt wurde. Die Fibeln waren alle aus Bronze hergeſtellt, eine 
hatte einen dünnen Goldüberzug am Bügelkopf, eine andere, der ſpäten Art, trägt 
eine mit Strichmuſtern verzierte Silberauflage. Zäufig fanden wir auch an den 
Unterarmen der Toten bronzene Armringe. Die ältere Form zeigt einen faſt runden 
OQuerſchnitt und Kugelfnopfenden (Abb. 7), die jüngeren gehörten der Gruppe der 
Schlangenkopfarmbänder an (Abb. 8). Weitere Schmuckſtücke waren Perlenketten 
aus blauen gerippten oder goldüberfangenen Glas- und farbig verzierten Tonperlen. 
Seltener wurden andere Gegenſtände gefunden: z. B. Bruchſtücke von eiſernen Gürtel— 
ſchnallen, Nadeln, ein durchbohrter Raubtierzahn, ein tönerner Spinnwirtel. Auch 
die Funde an irdenen Gefäßen ſind nicht zahlreich, abgeſehen von Scherben und der 
einen Urne, in der ſich noch ein kleines Beigefäß befand, find noch 4 kleine etwa 6 cm 
hohe Gefäße gefunden (Abb. 9). Sie ſtanden meiſt mit der Öffnung nach unten am 
Kopfende des Toten. 

Das Gräberfeld war, wie die Funde ausweiſen, etwa von der Zeitwende an js 
Jahre lang belegt. Ob die Anſiedler dann weiter wanderten oder ſich in der Nähe 
einen neuen Begräbnisplatz ſuchten, kann noch nicht entſchieden werden. Auf dem 
Sofe des jetzigen Beſitzers find beim Ausſchachten auch bereits Funde gemacht worden, 
vielleicht werden auch noch auf anderen Sandinſeln am Söhenrand Nachforſchungen 
Erfolg bringen. Im Gegenſatz zu dem in Laaſe vorgefundenen Grabbrauch und Bei— 
gaben herrſchten bei den germaniſchen Nachbarvölkern im Süden und Weſten, den 
Wandalen und Burgunden, andere Beſtattungsſitten vor. Die Toten werden bei 
ihnen verbrannt, die Aſche in Urnen oder in Gruben beigeſetzt. An Beigaben ſind 
häufig Waffen und Gefäße zu finden. Auch die Nachbarn im Gften, die baltiſchen 
Altpreußen, begruben ihre Toten nach anderem Brauch: Eine Steinpackung ſchützt 
das Grab und oft wurde das Pferd neben dem Reiter beigeſetzt. Waffen, Pferdeaus— 
rüſtungsſtücke, Gefäße und Geräte von anderer Form und Art als im Weichſelgebiet 
ſind als Beigaben mitgegeben. Wer waren aber nun die Bauern, die vor 2 Jahr— 
tauſenden die Laaſer Feldmark beftelltens Aus römiſchen und griechiſchen Geſchichts— 
quellen wiſſen wir, daß um die Zeitwende oftgermanifche Boten von Skandinavien 
kommend im Weichſelmündungsgebiet ſeßhaft waren. Die vorgeſchichtlichen Funde 
beſtätigen dieſe Angaben. Schon um die Zeitwende und davor breitete ſich der neu 
angekommene Gotenſtamm im alten Siedlungsbereich der germaniſchen Burgunden 
aus. Im Verlauf der erſten beiden Jahrh. nach der Zeitwende erweitert er fein Gebiet 
bis zur Paſſarge und Alle im Oſten. Große jog. gemiſchte Gräberfelder (zum Teil 
Körper-, zum Teil Brandbeſtattung) bei Elbing, Braunsberg und in Weſtmaſuren 
künden uns von ſeiner Anweſenheit. Das eine Urnengrab auf dem Gräberfeld von 
Laaſe mit einer verhältnismäßig ſpäten Fibelform ſcheint dieſen neu aufkommenden 
Grabbrauch anzudeuten. Vielleicht zogen die alten gotiſchen Bauern von der Nogat 
gen Oſten, um dem neu nachrückenden Brudervolk der Gepiden Platz zu machen. 
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Abb. z. 
Fibel aus Grab 23. Abb. 4. Fibel aus Grab 7. 
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Abb. 6. Fibel aus Grab 2. Abb. 7. Armring aus Grab 20. 


Abb. 8. Armring Fund 32. Abb. 9. Beigefäß aus Grab 22. 
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J. April bis 33. Juni. 


Kreis Allenftein. 


9. 4. 
5. 4. 
39.—22. 6. 


6.6. 


7. 4. 


2. 6. 
30. 4. 


9. 4. 


4. . 


Pfleger Lehrer Fromm meldete eine von Serrn 
Kettkowitz in Allenſtein gefundene Steinart. Im 
eimatmuſeum Allenſtein. 

Amtliche Flurbegehung durch Pfleger Lehrer Fromm. 
Amtliche Grabung auf dem gotiſchen Gräberfeld er— 
gab 2 gotiſche Brandgruben des 2. Ih. n. Chr. 
Bürgermeiſter Anhuth meldete vorgeſchichtliche 
Funde des Lehrers Rowalſki in Prohlen. Amtliche 
Unterſuchung ergab ordenszeitliche Scherben. 
Amtliche Probeunterſuchung eines früheiſenzeitlichen 
Gräberfeldes und einer gotiſchen Siedlung ſowie am 
6. g. einer völkerwanderungszeitlichen Siedlung durch 
Pfleger Lehrer Fromm. 

Amtliche Flurbegehung. 

Pfleger Lehrer Fromm meldete Feuerſteinbeil. Im 
Beſitz des Seimatmuſeums in Allenſtein. 

Pfleger Lehrer Fromm meldete Feuerſteinklinge. Im 
Beſitz des Seimatmuſeums in Allenſtein. 

Amtliche Unterſuchung der von Lehrer Greisner in 
ochwalde gemeldeten Reſte eines früheiſenzeitlichen 
Hügelgrabes durch Pfleger Lehrer Fromm. 


Kreis Angerburg. 


38. 4. 
. §. 


38.4. 


30. 4. 


Borkenwalde 7.—9. u. 14.—J8. 4, 3.—06.6. Amtliche Grabung eines preußiſchen Brä- 


berfeldes des 3.—6. Ih. n. Chr. Begehung einer mit- 
telalterlichen Siedlung. 78.4. Lehrer Abromat über, 
gab Bruchſtück einer Steinart. 4. 6. Lehrer Backſtat 
in Jorkowen lieferte Steinhacke ein. 

Frau Landſchaftsrat Uhje meldete Gräberfeld. 

err v. Altenſtadt meldete Scherbenfunde. Amtliche 
Unterſuchung durch Rektor Krauſe in Darkehmen 
ergab ſpätheidniſche bis ordenszeitliche Siedlung. 
Bauer Sepdlitz lieferte Pferdeſchädel aus zm Tiefe 
im Triebſand ein. 

Amtliche Flurbegehung ergab Einbäume. 


Kreis Bartenſtein. 


25.6. 


2J. 4. 


24. 6. 


Zimmermann VXomritz ſandte über Pfleger Lehrer 
Bachor Grabfund eines Schildbuckels, Ango, Meſſer, 
Schnalle aus der Völkerwanderungszeit ein. 

Pfleger Lehrer Bachor ſandte ordenszeitliche Scher— 
ben aus der Nähe des Friedhofes ein. 

Lehrer Paſſarge meldete zerftörtes ſchnurkeramiſches 
Sockerſkelett mit Schnurbecher. Amtliche Unter— 
ſuchung barg noch RKnochenſpatel. 
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Rorittfen 26.4. Lehrer Schufter in Gr. Poninken jandte Scherben 
aus der Korittfer Sandgrube ein. 

Perfuifen 2. 3. Pfleger Lehrer Bachor meldete ein von Strommeiſter 
Perlewitz 3927 im Allebett gefundenes Steinbeil. 

Schönwalde 20.6. Pfleger Lehrer Bachor überſandte das Nackenende 
eines Steinhammers. 

Sporwie nen 58. 8. Lehrer Schröder überbrachte ein bronzenes Tüllen- 
beil und meldete Steinhammer, Lanzenſpitze und 
Urnenfund. 

Wangritten 28. 6. Lehrer Fahlbuch ſandte über Pfleger Lehrer Bachor 


Steinaxt ein. 


Kreis Braunsberg. 


Baſien 5.4. Pfleger Lehrer Frank ſandte Vornquetſchſtein ein. 

mehlſack 25.4. Amtliche Unterſuchung eines angeblichen Einbaums 
durch Pfleger Lehrer Frank. 

Schönborn 6.6. Pfleger Lehrer Frank ſandte eiſerne ſpätheidniſche 
Lanzenſpitze ein. 

Schön- Damerau 9.5. Bürgermeiſter Dankwardt meldete Steinpackung. 

f Amtliche Unterſuchung durch Pfleger Lehrer Frank 

ergab Siedlungsftelle. 

Woppen 2.4. Amtliche Flurbegehung durch Pfleger Lehrer Frank. 

Wormditt 35.6. Pfleger Lehrer Frank ſandte 2 kl. Feuerſteinmeſſer 


aus dem „Kuckuck“ ein. 


Kreis Fiſchhauſen. 


Amalienhof 8.5. Rektor Dittmann übergab Feuerſteinbeil. 

Bieskobnicken 3.5. Amtliche Flurbegehung ergab Sügelgrab. 

Con dehnen 8./9.5. Lehrer Siply meldete Urnenfund. Amtliche Unter- 
ſuchung ergab frühordenszeitliche Siedlung. 

Gr. Subnicken 3.5. Amtliche Flurbegehung. 

Rrartepellen 28. 4. — 1.7. Amtliche Grabung des Krartepeller Burgwalls mit 
Wallſchnitt ergab Beſiedlung von der Latéène- bis in 
die ſpätheidniſche Zeit. 

Palm nicken 23.4. Amtliche Unterſuchung ergab vorgeſchichtliche Sied— 
lung. 

Pillfoppen 15.5. Stud. Rat Dr. Stock in Königsberg überbrachte 


2 Rnochenſpitzen und J bearbeitetes Feuerſteinſtück 
von der Caspalege Söhe. 

Regehnen 22. 6. — 3.7. Amtliche Grabung eines Sügelgrabes der frühen 
Eiſenzeit, eines anſchließenden Flachgrabes der frü— 
hen Kaiſerzeit und 4 ſpätheidniſcher Brandgruben. 

Sorgenau Jo. S. Amtliche Flurbegehung ſtellte vorgeſchichtliche Scher- 
ben und Mahlſtein, ſowie ein ſtark bejchädigtes 
Hügelgrab feſt. 


Widitten 25.5. cand. prachist. Urbanek überbrachte Scherben, Ei— 
ſenreſte und Leichenbrand. 
Wiekau 1.4. Bürgermeiſter Engelien überſandte ſpätheidniſche 


Scherben. Amtliche Flurbegehung. 24. 6. Lehrer 
Schroer meldete Skeletteile. 

Zim merbude 2). 4. u. 14.8. Lehrer Gaedtke, Norgau, ſandte Scherben mit 
Schnurornamenten und Feuerſteinſtücke vom ſtein— 
zeitlichem Siedlungsplatz ein. 


Bergenthal 24. 

Bieberſtein 29. 5. 
Fritzendorf 25.6. 
Gerdauen 3: 
Gr. Bajohren 6.5. 
Rlonoffen 3 


Linde nau 58 


Löwenſtein 3.6. 
mehleden 29. . 
Nordenburg 6. §. 
Plagbuden 6. 

Plik ow 24. 4. 
Rogowken 24.4. 
Reuſchenfeld 6.5. 
Schönefeld 6.8. 


Sobroft 24. 
Truntlad 24. 4. 


Werder 24. 4. 


Brettmanswalde 54.9. 


Reppurdeggen 9.6. 


Ruifen 20. 8. 
Lö wkabude 27. 4. 


Matznorkehmen 27. 6. 


Rothebude 


Kreis Gerdauen. 


7.—13. 


Pfleger Stud. Rat Gettkant überſandte Steinbeil 
mit angefangener Bohrung vom Saſſelberg. 
Amtliche Flurbegehung. 

Schüler Jolitz ſandte „Schleuderſtein“ vom Vorwerk 
Krauſen ein. 

Pfleger Schwarz meldete Fund mittelalterlicher Ge— 
fäße in der Johanniterſtr. 4. 

Lehrer Krauß ſandte über Pfleger Stud. Rat Gett⸗ 
kant dicknackiges Stein- und Feuerſteinbeil ein. 
Pfleger Stud. Rat Gettkant ſandte dünnackiges Tra⸗ 
pe zoidbeil ein. 

Pfleger Lehrer Bachor, Lindenau, meldete den Fund 
eines Trapezbeiles durch Bauer Brun. Im Seimat⸗ 
muſeum Gerdauen. 

Pfleger Lehrer Bachor, Lindenau, meldete Stein- 
hammer. Im Seimatmuſeum Gerdauen. 

Amtliche Flurbegehung ſtellte drei Hügelgräber feſt. 
Pfleger Stud. Rat Gettkant meldete Münzenfund. 
Lehrer Matzkeit ſandte über Pfleger Stud. Rat Gett— 
kant Steinaxt und verzierte Sornhacke ein. 

Stud. Rat Gettkant ſandte / Bronzearmring des 
6. Ih. vom Gräberfeld ein. 

Pfleger Stud. Rat Gettkant ſandte Speerſpitze vom 
Gräberfeld ein ſowie ein leicht gekantetes Steinbeil. 
Pfleger Lehrer Gettkant ſandte Nackenende einer 
Steinaxt, Steinhammer und Steinbeil ein. 

Pfleger Stud. Rat Gettkant überbrachte Walzenbeil 
und bronzezeitliche Sammeraxt. 

Pfleger Stud. Rat Gettkant überbrachte Feuerſtein⸗ 
ſpanmeſſer und Schneide eines Feuerſteinbeils. 
Pfleger Stud. Rat Gettkant überbrachte Bronzefibel 
mit Ropffamm des 3. Ih. n. Chr. vom Gräberfeld. 
Pfleger Stud. Rat Gettkant überbrachte kleines 
Steinbeil. 


Kreis Goldap. 


meldung eines Steinhügels. Amtliche Unterſuchung 

ergibt nicht vorgeſchichtliche Anlage. 14.— 18. S. Amt⸗ 

liche Grabung einer Siedlung der Jungſteinzeit und 

darüber Völkerwanderungszeit. 

Lehrer Wieske, Rulligfehmen, ſandte eine von Ar- 

beiter Kullinat in Gumbinnen gefundene Steinaxt 

ein. 

Arbeiter Laskus teilte mit, daß vor dem Kriege 

Urnen mit Metallbeigaben ausgepflügt ſind. 

Pfleger Lehrer Weber ſandte vorgeſchichtliche Scher- 
en ein. 

Lehrer Ohnigkeit meldete Urnenfundſtellen auf dem 

Acker des Bauern Laupichler. 

Forſtamt meldete vorgeſchichtliche Funde. Amtliche 

3 ergab Gräberfeld und Siedlung des 2. Ih. 

n. Chr. 


Gr. Rannapinnen 


Lindenau 


Roſenberg 


Rnopen 
Schönwieſe 


Schwenfitten 


Siemobnen 


Wengerin 


Arys-See 


Dannomwen 


Gehſen 


Rlarheim 
Rumilsfo 


Mittelpogobien 


A weiden 


Bulitten⸗Bla dau 


Königsberg 


Lobitten 


Hioljebnen 
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Kreis Gumbinnen. 
78.5. Lehrer Rutzat in Guddatſchen meldete Feuerſteinbeil. 


Kreis Seiligenbeil. 

9.5. Pfleger Lehrer Guttzeit meldete ein von Kantor 
Froeſe gefundenes Feuerſteinbeil. Im Seimatmuſeum 
Balga. 

34.4. Pfleger Lehrer Guttzeit ſandte Scherben von 2 früh⸗ 
eiſenzeitlichen Siedlungen ein. 

Kreis Seilsberg. 

13.5. Studienaſſeſſor Sippel in Guttſtadt ſandte Steinaxt 
ein. 

2.4. Schneidermeiſter Bangels ſandte gotiſche Scherben 
ein. 

6.4. Lehrer Sommer in Albrechtsdorf jandte über Lehrer 
Frank in Wormditt gotiſches Gefäß und Scherben 
ein. 


Kreis Inſterburg. 


4.4. Pfleger Dr. Grunert ſandte Scherben aus dem Brä- 
berfeld und Axt ein. 


30.38. 6. Amtliche Grabung eines völkerwanderungszeitlichen 


2. 7 


Gräberfeldes mit Deckelgefäß. 


Kreis Johannisburg. 

28.4. Verſorgungsanwärter Mett meldete Steinpackung 
auf der Rofeninjel. 

27.5. Lehrer Fitzenwanker in Rofuchen meldete Schädel- 
fund. Amtliche Grabung ergab jungſteinzeitliches 
Sockergrab mit s durchbohrten Zahnanhangern und 
2 Feuerſteinmeſſern. 

32.6. Sauptlehrer Frobol meldete Steingrab mit Brand- 
erde. Amtliche Unterſuchung ergab natürliche Stein- 
packung. 

25.6. Amtliche Beſichtigung der Rultftätte „Seidengericht“. 

Kantor Wielgoß überreichte 4 Steinbeile. 

27.6. Amtliche Flurbegehung ergab ſteinzeitlichen Sied⸗ 
lungsplatz. 


— 
= 


Kreis Königsberg. 


25.5. Lehrer Gladkowſki überbrachte mittelalterliche Topf- 
deckel mit Stempelmuſtern. 

3.3. Amtliche Flurbegehung ſtellte Mahlſtein feſt. 

74. . Be Calame meldete Funde. Wichts Vorgeſchicht⸗ 
iches. 

27.5. Schüler Egon Ruweiky überbrachte Spinnwirtel aus 
den Wallgräben der Solzwieſenſtraße. 

34.4. Serr Stoepke in Königsberg ſchickte weitere kaiſer⸗ 
zeitliche Funde von bekanntem Gräberfeld ein. 

37.5. Lehrer Rorpiun überbrachte Fibel der Völferwan- 
ra en und ſpätheidniſche Scherben vom Kapel- 

enberg. 
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Friedrichshof 


Lixainen⸗motitten 
Weinsdorf 


Kl. Roslau 
Kl. Schläfen 


Pilgramsdorf 


Scharnau 


Geubaujen-Tiergarten 65, 


Permauern 4.4 
Popelken 24.6 
Faulhöden 29. 8 
Gutten 29. § 
Lötzen 29. 8 
Borken 2. 4. 
Cy ck J 314,190 
Reuſchendorf 36.18. 4. 
S deden 2. 4. 
Sfomentnen Je ., 24 . 


Weubauleitung meldete Scherbenfund. Amtliche Un— 
terſuchung ergab Raſeneiſenerz. 


Kreis Labiau. 

Lehrer Ramm ſandte das gemeldete dicknackige Feuer— 
ſteinbeil ein. 

Lehrer Saasler jandte Steinaxt und gebänderte Fai- 
ſerzeitliche Glasperle ein. 


Kreis Lötzen. 
Amtliche Flurbegehung ſtellte zahlreiche Zügelgräber 
feſt. 


Wachtmeiſter Pienack in Steintal überreichte die 
ſchon gemeldeten kaiſerzeitlichen Scherben und Bei— 
gaben. 

Amtliche Flurbegehung an der Villanovaſtraße. 


Kreis Ayck. 


Bauer Gottlieb meldete Brandſtellen mit Scherben. 
Amtliche Beſichtigung ergab außerdem in der Schule 
ein Steinbeil und das Bruchſtück einer Steinaxt. 
Amtliche Unterſuchung der von Lehrer Moslehner 
gemeldeten Fundſtelle in der Freyſtraße ergab kaiſer⸗ 
zeitliche Flachgräber im Lehm. 

Amtliche Grabung ergab kaiſerzeitliches Slachgräber- 
feld neben Grabhügeln. 

Amtliche Beſichtigung einer von Gaſtwirt Murza 
gemeldeten Fundſtelle ergab mittelalterliche Scherben 
auf ehemaligem Seegelände. 

Beſitzer Kaiſer ſandte eine Steinaxt ein. 


Kreis Mohrungen. 


Alt⸗Chriſtburg Vom 4. . ab. 


8. §. 


Amtliche Grabung auf dem Schloßberg von Serrn 
Dr. Schleif im Auftrage des Keichsführers SS 
Zimmler. 

Amtliche Flurbegehung auf Meldung des Lehrlings 
O. Wichmann ergibt langgeftredtes Sügelgrab. 


Kreis Mohrungen. 


17.8; 
3.4. 


Amtliche Flurbegehung. 
Pfleger Lehrer Eckart legte Fundſtelle feft. 


Kreis Neidenburg. 


7. §. 


57. . 


57. . 


7. §. 


Pfleger Buchhändler Knie ſandte mittelalterliche 
Scherben vom Schulhof ein. 

Buchhändler Knieß ſandte mittelalterliche Scherben 
einer von Lehrer Pohl gemeldeten Fundſtelle ein. 
Pfleger Buchhändler RKnieß ſandte mittelalterliche 
Scherben einer von Lehrer Bodzian gemeldeten 
Fundſtelle ein. 

Amtliche Flurbegehung durch Pfleger Buchhändler 
Rnieß ſtellte Steinpackung feſt. 


Grüneberg 


Linkuhnen 


Grünhoff 


Rheinswein 


Rämmersdorf 


Abſchruten 


Fichten höhe 
Paulicken 


Weidenfeld 


Drangſitten 


Riſſitten 
MNoddien 


Sch woll men 


Stablack 


Golbitten 
Sirſchfeld 
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Kreis Niederung. 


39. . 


4.6. 


Amtsvorſteher in Linkuhnen meldete Steinaxt vom 
Felde des Bauern Janz. 

Bürgermeiſter in Tilſit meldete Streufunde 
Bronzeſchnalle, Fibeln und Salsring) vom Grä- 
berfeld. Im Seimatmuſeum Tilſit. 


Kreis Örtelsburg. 


FR 


22. 4.— 7. . 


25. 6. 


Amtliche Grabung auf dem Felde des Bauern Fedora 
ergab Siedlung mit Gefäßen aus der Zeit um Chr. 
Geb., wahrſcheinlich wandaliſch. 

Pfleger Lehrer Tiſka meldete Steinkiſtengrab. Amt- 
liche Ausgrabung ergab zweikammriges, in alter Zeit 
geſtörtes Steinkiſtengrab der Kugelamphorenkultur. 
6. F. Amtliche Flurbegehung ſtellte bronzezeitliches 
Flachgräberfeld feft. 


Kreis Gſterode. 


RA D- Abteilung 6/20 meldete Scherbenfunde. Amt- 
liche Unterſuchung durch Pfleger Dr. Baumhauer 
ergab vermutlich ſpätheidniſche Siedlung auf dem 
Sportplatz. 


Kreis Pillkallen. 


Pfleger Gendarmeriehauptwachtmeiſter Pliczuweit 
ſandte einen von Schachtmeiſter ©. Schelske in Bä⸗ 
rengrund gefundenen ſpäteiszeitlichen Knochendolch 
ein. 

Pfleger Gendarmeriehauptwachtmeiſter Pliczuweit 
meldete Gräberfeld und Steinart. 
Oberſtudiendirektor Dr. Sehmsdorf in Stallupönen 
ſandte doppelſchneidige Streitaxt ein. 

Pfleger Gendarmeriehauptwachtmeiſter Pliczuweit 
ſandte Steinbeilbruchſtück und ſpätheidniſche Scherbe 
mit Wellenornament ein. 


Kreis Pr. Eylau. 


29. . 


18.— 20. 8. 


25.6. 


Pfleger Lehrer Lemke jandte Steinaxtbruchſtück, 
Spinnwirtel, Tongerät und ordenszeitliche Scherben 
aus dem Beſitz des Lehrers Kohn ein. 

Kaufmann Pomaska in Frankfurt a. O. meldete an- 
gebliche Fügelgräber. 

Lehrer Strauß in Tannenwalde lieferte mittelalter— 
liche Scherben ein. 

Beſitzer Hanke meldete Steinpackung. Amtliche Un- 
terſuchung ergab geologiſche Bildung ſowie eine 
ſpätheidniſche Siedlungsgrube. 

Neubauleitung meldete angeblichen Steinkranz. Mo— 
ränenpackung. 


Kreis Pr. Solland. 


13. 4. 
3. §. 


Studiendirektor Köhler legte Fundſtelle feſt. 


Pfleger Lehrer CTzechanowſki ſtellt 2 Steinſetzungen 
feſt und meldete ordenszeitliche Siedlung. 


72 


Pr. Solland 38. 
Reichenbach 13. 
Robitten 33. 
Schönaich 3. 
Schönfeld 13. 
Sumpf 27. 


Dönhofſtädt $., 2).—23. 
Sausgarben 14. 
Scharfs 54. 4., 28. 
Shlömpen 9. 


Unter⸗plehnen 5. 4., 23.—28. 
Wilkendorf 39. 
Ridbach . 


Ganthen 9. 


Langendorf 4. 9. 


Neu-Rudowkfen 977. 39., 2). 


Waldhauſen 20. 
Weißenberg 20. 
Wigrinnen 20. 


Pfleger Lehrer Czechanowſki meldete zerſtörte Serd⸗ 
ſtelle mit ſpätheidniſchen bezw. frühordenszeitlichen 
Scherben bei der Mühle Croſſen. 

Studiendirektor Köhler meldete Steinaxt. Im Beſitz 
des Seimatmuſeums. 

Amtliche Flurbegehung. 

Amtliche Unterſuchung ergab gotiſche Siedlung und 
Streufunde ſpätheidniſcher zeit. 

Beſitzer Nehm ſandte ordenszeitliche Scherben ein. 
Amtliche Flurbegehung. 


Kreis Raſtenburg. 


4. 


Dr. Schober meldete Urnenfund mit Steinpackung 
im Park. Amtliche Grabung ergab late nezeitliches 
Flachgrab mit zahlreichen Urnen und Beigefäßen. 
err Wätzel in Raſtenburg meldete Steinaxtbruch— 
ſtück, Pfriemen, Reibftein, Urnenſcherben. Im Sei— 
matmuſeum. 
err Poſtelmann in Schrengen meldete Hügelgrab. 
Amtliche Flurbegehung. 
err Wätzel in Raftenburg meldete Steinbeil. 
Dr. Schober in Dönhofſtädt meldete Funde. Amt⸗ 
liche Grabung ergab ein durch ordenszeitliche Be— 
ſtattungen geſtörtes kaiſerzeitliches Gräberfeld. 
rr Wätzel in Kaftenburg meldete Steinbeil. Im 
eimatmuſeum Raſtenburg. 
Ferner Flurbegehung von 3s Wallanlagen durch 
Seren Wätzel in Raſtenburg. 


Kreis Rößel. 


Gend.⸗Wachtmeiſter Zeiſing in Biſchofsburg meldete 
Skelettfriedhof. Amtliche Unterſuchung ergab Peft- 
friedhof. Telegraphenbauarbeiter Toſchke in Biſchofs⸗ 
burg meldete bronzene Tüllenart. 


Kreis Sensburg. 


6. 


Bersbrüden 2 


err Voigtmann überbrachte vermutlich bearbeitete 

A arane eines Rothirſches aus dem Ganther— 
uf. 

Pfleger Lehrer Strehlau meldete Scherben. Amt- 

liche Flurbegehung ergab mittelalterliche Siedlung. 

Lehrer Brodowſki meldete Funde. Amtliche Grabung 

ergab mittelalterlichen Töpferofen. 

Amtliche Flurbegehung. 

Amtliche Flurbegehung. 

Amtliche Flurbegehung ſtellte kaiſerzeitliche Fund— 

ſtelle feſt. 


Kreis Stallupönen. 
Alt Rattenau 57. 6. 


Amtliche Flurbegehung auf Meldung von Pfleger 
Lehrer Sterkau ſtellte vorgeſchichtliche Siedlung feſt. 
Pfleger Lehrer Sterkau meldete Steinpackung im 
Schulgarten. Amtliche Unterſuchung. 


— 


Eydtfubnen 26.4. Konrektor Sitzigrath überſandte ſpitznackiges Stein. 
beil. 
Patilßen 34.5. Studiendirektor Dr. Sehmsdorf überbrachte Stein- 


hammer mit angefangener Bohrung. 
Kreis Tilfit-Ragnit. 


Gr. Lenkeningken 27. 4. Gend.-Wachtmeiſter Brandtner meldete Skelettreſte. 

Gr. Pillkallen 23.4. Gend.-Sauptwachtmeiſter Fiergolla in Kauſchen mel- 
dete neuzeitliche KAnochenfunde im Schulgarten. 

Lesgewangminnen J., 37. 4. Amtliche Beſichtigung einer von Lehrer Neukamm 
gemeldeten Fundſtelle ergab ordenszeitliche Scherben. 

Pleinlauken 30. 4. Pfleger Lehrer Banſe ſandte ordenszeitliche Scher- 
ben ein. 

Retheney 8.4. Lehrer Baering in Skrebudicken überbrachte mittel- 
alterliche Lanzenſpitze. 

Unter ⸗Eißeln 2). 4. Schulrat Klein meldete Rnochenfunde. 

Kreis Treuburg. 

Bittkowen 28.5. Amtliche Flurbegehung. 

Buttfen 23.4. Pfleger Lehrer Sterkau meldete Brandftellen. 

Borawſken 26.4. Pfleger Lehrer Sterkau ſandte 3 roh zugehauene 
Steine ein. 

Drosdowen 28.5. Amtliche Flurbegehung ſtellte Brandſtellen feſt. 

Dzingellen 39.4. Pfleger Lehrer Sterkau ſandte Steinaxt ein. 

Garbaſſen 26. 4. Pfleger Lehrer Sterkau ſandte Feuerſteinabſpliſſe 
und J Scherbe ein und ſtellte Packwerkbau feſt. 

Gubjen 22.4. Pfleger Lehrer Sterkau meldete Pfahlbaureſte im 
Torfbruch. 

Riliannen 26.4. Pfleger Lehrer Sterkau jandte Feuerſteinbeil ein. 

Kreis Treuburg. 

Mierunjfen 26.4. Pfleger Lehrer Sterkau ſandte Feuerſteinſtück und 
ſpätheidniſche Scherben ein. 

Neuendorf 39.4. Pfleger Lehrer Sterkau ſandte Steinaxt ein. 

Nußdorf 24.5. Amtliche Flurbegehung ſtellte 4 verſchiedene Brand- 
ſtellen feſt. 

Rogonnen 20. ., 4. 6. Amtliche Flurbegehung legte Fundſtellen feſt. 

Schle po wen 23.4. Pfleger Lehrer Sterkau meldete 2 Brandſtellen. 

Statzen 29.5. Amtliche Flurbegehung. 

Treuburg 23.4. Pfleger Lehrer Sterkau meldete 2 Brandſtellen in 
der ſtädtiſchen Kiesgrube und ſandte daraus Scher- 
ben vermutlich völkerwanderungszeitlicher Zeitftel- 
lung ein. 

Kreis Wehlau. 

Aue J 29.6. Schulrat i. R. Pacyna meldete 3 Feuerſteinabſchläge. 
Im Seimatmuſeum Wehlau. 

Gr. Plauen 25.5. Amtliche Flurbegehung. Major Weiß überreichte 
kaiſerzeitliche Urne. 

Rnäbladen 29.6. Schulrat i. R. Pacyna meldete bronzenes Tüllenbeil. 
Im Seimatmuſeum Wehlau. 

Poppendorf 5. 6. Studienaſſeſſor Müller in Ripkeim ſandte Feuer- 
ſteinbeil ein. 

Sfatiden 24.6. Schulrat i. R. Pacyna meldete Steinart. Im Beſitz 


des eimatmuſeums Wehlau. 


III. Aus der Werkſtätte der vorgefchichtlichen Forſchung. 


Sur Neuaufſtellung des Srenzland- und Heimatmuſeums in 
Tilſit unter beſonderer Berückſichtigung der vorgeſchicht⸗ 
lichen Abteilung. 


Von Dorothea Waetzoldt und Sans Ur banek. 


Das Tilſiter Zeimatmuſeum hatte ſich in den letzten Jahren aus kleinen An— 
fängen ſo raſch entwickelt, daß eine umfangreiche Erweiterung ſeiner Räume immer 
wünſchenswerter wurde. Dieſe konnte dank dem Verſtändniſſe und der Silfsbereit— 
ſchaft aller in Frage kommenden Stellen im vergangenen Jahre durchgeführt werden. 
Das Gebäude, Waſſergaſſe 4, in dem ſich die Sammlungen befinden, wurde zweck— 
entſprechend umgebaut, und die Jahl der zur Verfügung ſtehenden Räume durch Ein— 
beziehung und Umbau des angrenzenden Speichers erheblich vermehrt. Wie vor— 
geſehen, konnte ein Teil der Sammlungen ſchon zur Grenzlandwoche vom 28. 6. bis 
5. 7. 36 der öffentlichkeit übergeben werden. Als Angehörige des Seminars für Vor— 
und Frühgeſchichte der Univerſität Königsberg mit der Aufſtellung hauptſächlich der 
vorgeſchichtlichen Abteilung betraut, wollen wir auch an dieſer Stelle einen kurzen 
Bericht über die Art der Aufſtellung und über die Gedankengänge geben, die uns bei 
ihr geleitet haben. 

Die Aufgaben, die ein Zeimatmuſeum zu erfüllen hat, und die bei der Aufſtellung 
berückſichtigt werden müſſen, find ſehr verſchieden. Zunächſt ſoll das Nuſeum durch 
ſeine in wirkungsvoller Weiſe ausgeftellten Sammlungen dem Beſucher ein geſchloſ— 
ſenes Bild der Landſchaft und der Rulturgeſchichte des von ihm betreuten Gebietes 
vermitteln. Dadurch wird dem Bewohner desſelben die Liebe zu ſeiner Heimat und 
der Stolz auf ihre Eigenarten geſtärkt, ja das Bewußtſein derſelben oft erſt geweckt. 
Den Schulen wird die Möglichkeit gegeben, durch eifrige Benutzung der Sammlungen 
den Unterricht in der Vorgeſchichte, Seimatkunde, Geſchichte und in den verwandten 
Fächern zu veranſchaulichen und zu beleben. Und nicht zuletzt ſoll ein Heimatmuſeum 
dem Reiſenden und Landfremden Antwort auf viele Fragen geben, die ſich einem 
menſchen beim Beſuch einer unbekannten Gegend aufdrängen. Ein zweiter Aufgaben— 
kreis des Zeimatmuſeums iſt die Bewahrung alten bodenſtändigen Brauchtums und 
Volksgutes im weiteſten Sinne. Wicht nur die Sammlung alter Geräte, Möbel, 
Trachten uſw. iſt hiermit gemeint, ſondern auch die Pflege und Erhaltung von Volks— 
bräuchen, Volksliedern und Volkstänzen und die Aufzeichnung von Sagen, Märchen 
und Flurnamen. Sierdurch wird es dem Seimatmuſeum gleichzeitig möglich, der 
heutigen Volkstumsarbiet wertvolle Silfe zu leiſten ). Über all das hinaus muß ein 
Grenzlandmuſeum, wie es das Tilſiter z. B. iſt, auf die beſondere Lage der Grenz— 
landbewohner hinweiſen und ſich an der Abwehr unrichtiger und unwiſſenſchaftlicher 


1) Siehe dazu auch den Aufſatz von . E. Schneider „Zeimatmuſeum und Volkstums— 
arbeit“ in „Der junge Oſten“, Juniheft 3930. 
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Behauptungen über die Bevölkerungs- und Rulturgeſchichte des Grenzlandes auf- 
klärend beteiligen. 

Wie kann nun ein Seimatmuſeum all dieſen Aufgaben gerecht werden Wohl 
die meiſten dieſer Sammlungen haben Beſtände, die viel zu umfangreich ſind, als daß 
ſie ſich in den zur Verfügung ſtehenden Räumen vollſtändig und zweckentſprechend 
ausſtellen ließen. Die Raumenge verleitet oft zu einem überladen der Räume mit 
Ausſtellungsgegenſtänden. Der Beſucher wird dann beim Beſchauen durch die Fülle 
des Ausgeſtellten verwirrt, vermag nur ſchwer Weſentliches von weniger Wichtigem 
zu unterſcheiden, ermüdet ſchnell und wird gleichgiltig. Sier hat eine verant- 
wortungsvolle Sichtungsarbeit der Muſeumsleiter einzuſetzen. Wicht auf die Viel— 
zahl der ausgeſtellten Gegenſtände kommt es an, ſondern darauf, durch wenige, aber 
ſchöne und beſonders kennzeichnende Stücke die Anteilnahme des Beſuchers zu wecken 
und wach zu halten. Mit der Verringerung der Zahl der Ausſtellungsſtücke allein iſt 
es aber noch nicht getan. Das Verſtändnis für die Bedeutung und Weſensart der 
ausgeſtellten Gegenſtände muß den Beſuchern durch kurze, ſorgfältig abgefaßte und 
allgemein verſtändliche Überjchriften und Erläuterungen (keine Fach- und Fremd— 
worte!), ergänzt durch Karten und Bilder, vermittelt werden. Um die nicht aus- 
geſtellten Gegenſtände nicht brach liegen zu laſſen, wird es ſich empfehlen, an die 
Usglichkeit von Wechſelausſtellungen zu denken, am beſten unter Berückſichtigung 
von Tagesfragen oder Gedenktagen der Heimat. 

Der zweite Aufgabenkreis wird ſich am leichteſten durch enge Zuſammenarbeit 
mit den zuſtändigen Parteiftellen, z. B. mit der Fachſtelle der N. S.-Rulturgemeinde, 
Amt für Volkstum und Heimat, und dem N. S. Lehrerbund bewältigen laſſen. Durch 
dieſe zuſammenarbeit wird ſich der Muſeumsleiter ohne Schwierigkeiten einen Stab 
von freiwilligen und ſachkundigen Mitarbeitern für die einzelnen Gebiete (Vor— 
geſchichte, Volkskunde uſw.) ſchaffen können. Ein ſolcher Stab wird um jo nötiger 
ſein, als ja die Muſeumsleiter nur in ſeltenen Fällen hauptamtlich tätig und daher 
meiſt nicht in der Lage find, ſich der Muſeumsarbeit voll und ganz zu widmen. Die 
gleiche Zuſammenarbeit wird natürlich auch bei der Behandlung der Grenzlandfragen 
erfolgen müſſen (Bund Deutſcher Oſten). 

Bei der Aufſtellung des Tilſiter Muſeums haben wir uns bemüht, allen diejen 
Anforderungen im Rahmen des Möglichen gerecht zu werden. Die Gliederung der 
Sammlungen erfolgte nach geſchichtlichen Geſichtspunkten. Allen Abteilungen voran— 
geſtellt wurde ein Raum, der eine Einführung in die Eigenart der Landſchaft zu geben 
verſucht, in der die anſchließend gezeigten Kulturen erwuchſen. Unter dem Rennwort 
„Das Geſicht des Memellandes“ iſt an den Wänden ein Fries von beſonders ſchönen 
und kennzeichnenden Lichtbildern der Memellandſchaft aufgehängt, in ſich wieder 
gegliedert nach Anſichten der Teillandſchaften: Höhe, Memeltal, Saffküſte und Wiede⸗ 
rung. Ein Relief der Umgebung von Tilſit veranſchaulicht den Zöhenaufbau der 
Landſchaft. Die nächſten vier Räume umfaſſen die vorgeſchichtliche Abteilung. Ihr 
Leitgedanke iſt ausgedrückt durch das Wort des Führers im erſten Raum: 

„Wir wollen die großen Traditionen unſeres Volkes, ſeiner Geſchichte und ſeiner 
Kultur in demütiger Ehrfurcht pflegen als unverſiegbare Quellen einer wirklichen 
inneren Stärke und einer möglichen Erneuerung in trüben Zeiten.“ 

In dieſem Raum find die Funde von der jüngeren Steinzeit bis zur Völkerwande— 
rungszeit einſchließlich ausgeſtellt; der zweite Raum beherbergt die Funde aus der 
Wikingerzeit, und im dritten ſind Gegenſtände aus der ſpätheidniſchen und aus der 
Ordenszeit zu ſehen; der vierte Raum iſt dem Andenken des in Tilſit geborenen Alt— 
meiſters der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, Buftaf Roſſinna, gewidmet. Dieſe Auf— 
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teilung wurde natürlich allein durch die Tilfiter Raumverhältniſſe bedingt. Als Ein— 
führung in jede größere Zeitftufe hängt neben den aus ihr herrührenden Funden eine 
Tafel mit den wichtigſten Angaben über Zeitſtellung, Kultur- und Volkstumszuge— 
hörigkeit. 

Von den Funden der jüngeren Steinzeit (3000—)800 v. Chr.) find kennzeichnende 
Beil- und Axtformen, Beiſpiele für Seuerftein-Kleingeräte und verzierte Tonſcherben, 
ſowie Bernſteinſchnitzereien (Wachbildungen) des „nordeuraſiſchen Kreiſes“ ausge— 
ſtellt. Eine der Arte haben wir wieder ſchäften laſſen und frei aufgehängt, damit ſich 
jeder Volksgenoſſe von der Sandlichkeit eines ſteinzeitlichen Werkzeuges über— 
zeugen kann. 

Die Bronzezeit (1 800—600 v. Chr.) ift in der Umgebung von Tilfit durch Funde 
leider noch ſehr wenig vertreten. Immerhin konnten als Beiſpiele für die Weiter— 
benutzung des Steines in der Bronzezeit zwei ſteinerene Arte, eine mit Nachbildung 
einer Gußnaht, ausgeſtellt werden. Hinzu kam, ebenfalls aus dem Beſtand des Mu— 
ſeums, die ſchöne Spiralſcheibenkopfnadel aus Moritzkehmen, die ſchon dem Übergang 
von der Bronze- zur frühen Eiſenzeit angehört. Um die Lücke auszufüllen, hat ſich 
das Pruſſia-Muſeum liebenswürdigerweiſe bereit erklärt, das frühbronzezeitliche 
Kupferbeil von Tilſit, einen ganz einzig daſtehenden Fund, den Schatzfund aus Tilſit, 
beſtehend aus einer Spiralſcheibenkopfnadel, einem Salsring und einer Armſpirale, 
ſowie einige andere Bronzeaxtformen als Leihgabe vorläufig nach Tilſit zu geben. 

Da aus den erſten Jahrhunderten der Eiſenzeit (600 v. Chr. — o) Funde in dieſer 
Gegend noch nicht gemacht worden find, mußte dieſer Zeitabſchnitt bei der Ausſtellung 
unberückſichtigt gelaſſen werden. Auf dieſe Weiſe erhält der Beſucher gleich ein Bild 
von dem Verhältnis der Funddichte der einzelnen Zeitſtufen untereinander, wohl ge— 
merkt nach dem heutigen Stand der Forſchung. Dieſes Verhältnis muß natürlich 
unter allen Umſtänden bei der Auswahl der auszuſtellenden Gegenſtände berückſichtigt 
werden, nicht zuletzt als Anreiz für Seimatfreunde, vor allem nach Funden aus den 
ſchwach vertretenen Zeitſtufen zu ſuchen. 

Aus den erſten vier Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung verfügt das Tilſiter 
Muſeum über zahlreiche Altſachen, die aber leider nicht aus ſorgfältig durchgeführten 
Grabungen ſtammen. Die meiſten von ihnen wurden aus zerſtörten Gräbern in der 
Kiesgrube Tilfit-Splitter, am Schwedenfriedhof, geborgen. Die immer wünſchens— 
werte Ausſtellung geſchloſſener Funde war daher bei dieſem Zeitabſchnitt nicht mög— 
lich. Dafür kam ein bei den letzten Ausgrabungen des Pruſſia-Muſeums am gleichen 
Fundplatz gehobenes und reich ausgeſtattetes Körpergrab einer Frau in das Muſeum. 
Es wurde in einer mit Sand ausgekleideten Solzkiſte nach den Grabungsplänen 
und »Lichtbildern wieder jo aufgebaut, wie es aus der Erde herausgekommen war. 
Von den übrigen Gegenſtänden aus dieſer Zeitſtufe find die ſchönſten und kennzeich— 
nendſten Einzelſtücke herausgeſucht und nach Formen geordnet ausgeſtellt worden. 

Der Völkerwanderungszeit (400—800 n. Chr.) gehören die für die Entwicklung 
der Memelkultur äußerſt wichtigen geſchloſſenen Brabfunde von dem Gräberfeld 
Tilſit⸗Stolbeckerſtr. an. Ausgeſtellt wurden zwei Frauengräber (Grab 27 und 27). 
Grab 27 enthält u. a. s Fibeln, einen bronzenen Saarpfeil, einen doppelten Salsring, 
2 Armringe und eine Fingerſpirale, Grab 27 einen Säubchenbeſatz aus bronzenen 
Gliedern und Röllchen, eine Bernſteinkette, zwei verzierte Spinnwirtel aus Kalkſtein 
und eine Fibel. Um den Beſuchern ein lebendiges Bild davon zu geben, wie die aus- 
geſtellten Schmuckſachen getragen wurden, und wie wir uns auf Grund der Funde 
Tracht und Ausſehen einer Memelländerin jener Zeit vorzuſtellen haben, wurde ein 
farbiger zeichneriſcher Wiederherſtellungsverſuch nach Grab 27 von Herrn Muſeums— 


77 


konſervator Gronau, Königsberg, aufgehängt. Zum Vergleich wurde ihm ein ger- 
manifches Trachtenbild gegenübergeſtellt. Weben den geſchloſſenen Brabfunden wur- 
den wieder einige der ſchönſten Einzelſtücke aus dem Memelgebiet ausgeftellt. 

Die Wikingerzeit (Soo - joo n. Chr.) ift allein durch Funde des Bräberfeldes von 
Linkuhnen, Kr. Wiederung, vertreten, die aus älteren Ausgrabungen ſtammen. Da 
das Gräberfeld nicht weit von Tilſit liegt, wurde es während der Ausgrabungen des 
Pruſſia-Muſeums weiten Bevölkerungskreiſen und hauptſächlich den Schulen aus 
eigener Anſchauung bekannt. Obwohl die Fundzuſammenhänge nicht immer ganz 
geſichert waren, konnten dennoch je ein kennzeichnendes Frauen- und Männergrab aus- 
geſtellt werden, von den Einzelſtücken u. a. zwei ganz erhaltene ſchöne Wikinger— 
ſchwerter. An den Wänden des Raumes hängen gute Pläne und Lichtbilder der Aus— 
grabung, ſowie von Zeren Muſeumsverwalter Sein gezeichnete Karten zu den San— 
delszügen der Wikinger. 

Die Altſachen der ſpätheidniſchen zeit und der Ordenszeit (Joso -i n. Chr.) 
wurden nach altpreußiſchen und Ordensfunden getrennt. Geſchloſſene Funde konnten 
auch hier noch nicht ausgeſtellt werden. Bemerkenswert ſind einige altpreußiſche 
Schnallen, z. T. ſchon mit chriſtlichen Inſchriften. Aus den Grdensniederlaſſungen 
ſtammen eiſerne Bolzenſpitzen, Schlöſſer und einige Beiſpiele für die vom Orden mit— 
gebrachte Drehſcheibenirdenware. Eine Karte über die zeitliche Folge der Bründun- 
gen der einzelnen Ordensniederlaſſungen im Memelgebiet, ein Modell der Burg Til- 
fit, ſowie ein Helm und ein Schwert des ſpäten Mittelalters vervollſtändigen das 
Bild. Sauptſächlich ſoll dieſer Raum aber die aus den Funden gewonnenen geſchicht— 
lichen Ergebniſſe noch einmal zuſammenfaſſen und überſichtlich darſtellen. Dies ge— 


Abb. 3. Grenzlandmuſeum Tilſit, Koſſinna-Büſte 


Schauſchrank mit Funden aus den erſten Jahrhunderten n. d. zeitwende und wiederaufgebau— 
tes Rörpergrab. 
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ſchieht einmal durch ein großes farbiges Linienbild (Diagramm) über die Zuſammen— 
ſetzung der Bevölkerung Oſtpreußens in der Zeit von jooo v. Chr. bis zur Gegen— 
wart. Die Siedlungsſtetigkeit der altpreußiſchen Stämme wird mit Silfe von Kar- 
ten über die Verbreitung der einzelnen Kulturgruppen (nach C. Engel) dargeſtellt und 
beſonders auch für das umſtrittene Grenzland belegt. Zum Schluß kommt noch durch 
eine große und farbig angelegte Karte des litauiſchen Sprachforſchers Buga die un— 
voreingenommene litauiſche Forſchung zu Wort, die ebenſo wie die deutſche vor dem 
14. Jahrhundert n. Chr. keine Litauer in Oſtpreußen kennt und um j zoo n. Chr. ſehr 
richtig die alten Preußen weit über die heutigen Grenzen Oſtpreußens — bei Buga 
ſogar bis in die Gegend von Rowno! — reichen läßt. 

Der vierte, Roſſinna gewidmete Raum enthält Bilder aus ſeinem Leben und 
einige der wichtigſten Ausſprüche des Altmeiſters über den Wert einer völkiſchen 
Vorgeſchichtsforſchung. Auf Grund ſeiner Unterſuchungen gezeichnete Karten zur 
germaniſchen Beſiedlungsgeſchichte Oſtdeutſchlands geben einen Ausſchnitt aus feiner 
Lebensarbeit. Seine grundlegendſten Werke find ausgelegt. Neben ihnen hat auch 
das hauptſächlichſte Schrifttum zur Vorgeſchichte Oſtpreußens Platz gefunden. 


Abb. 2. Schauſchrank Steinzeit. 


Die in der vorgeſchichtlichen Abteilung ausgeſtellten Gegenſtände ſind teils in 
zwei Meter hohen Glasſchränken untergebracht, teils liegen ſie auf wagerechten 
Schautiſchen. Im verglaften Teil der Schränke find übereinander vier ſchräg ge- 
ſtellte Bretter angebracht, und zwar ſo, daß ſich das zweite Brett von oben etwa in 
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Augenhöhe eines erwachjenen Menſchen befindet. (Abb. j u. 2). Die Fundſtücke wur— 
den auf Pappen aufgeheftet und dieſe dann auf die ſchrägen Bretter gelegt. Dieſe An— 
ordnung hat den Vorteil, daß ſich die Funde in einer für die Betrachtung ſehr gün— 
ſtigen Lage befinden, freilich nur die Kleinfunde; Gefäße können bei dieſer Bauart der 
Schränke nicht mit untergebracht werden. Das iſt für die Ausſtellung geſchloſſener 
Funde, ſoweit dieſe Irdenware enthalten, natürlich ein Nachteil. Auch erſchwert das 
Aufheften der Gegenſtände auf Pappe ein häufiges Auswechſeln und iſt der genaue— 
ren Betrachtung der Altſachen durch Fachleute hinderlich. Im nichtverglaſten Unter— 
teil der Schränke ſind in verſchließbaren Fächern die nicht ausgeſtellten Stücke unter— 
gebracht. Selbſtverſtändlich tragen die Käften, in die fie abgeordnet find, Zettel 
mit Fundort und Ratalognummer ihres Inhaltes. Der eine Schautiſch iſt ein ge— 
wöhnlicher mit Stoff beſpannter Tiſch, mit Rückſicht auf die Schulkinder nur so em 
hoch, auf dem die Funde unter einem Glasſturz ausgelegt ſind. Dieſe Art der Unter— 
bringung ermöglicht auch die Ausſtellung von Gefäßen. Deshalb wurde dieſer Tiſch 
für die Funde aus Linkuhnen gewählt. Der zweite Tiſch iſt ebenſo niedrig. Er beſteht 
aus geräumigen verſchließbaren Fächern unter einer gemeinſamen Tiſchplatte. Er 
wurde in den dritten Raum der vorgeſchichten Abteilung geſtellt, um das Modell der 
Ordensburg zu tragen. Ein beſonders durch ſchwarze Leiſten abgegrenztes Feld auf 
dieſem Tiſch iſt einer Wechſelausſtellung der jeweils neueſten Funde aus der Um— 
gebung von Tilſit vorbehalten. Beſonderen Wert muß man bei einer derartigen 
Wechſelausſtellung auf die Erläuterung legen, die außer einem Sinweis auf die Be— 
deutung des Fundes auch Fundumſtände und Namen des Finders enthalten ſoll. Der 
Sinn der Wechſelausſtellung liegt in erſter Linie darin, alle Volksgenoſſen zur Mit— 
arbeit in der Denkmalpflege aufzufordern und anzuſpornen. Die Auslegung der Bü— 
cher im Koffinnazimmer erfolgte auf einem gewöhnlichen Tiſch unter Glashaut. 

Von großer Bedeutung für ein Muſeum iſt die Farbe der Wände und der 
Schränke. Eine Tapete empfiehlt ſich nicht. Beſſer und billiger iſt ein heller Anſtrich. 
So wurde in Tilfit für die Wände ein lichtes Gelb und für die Schränke ein ſilbriges 
Grau gewählt. Bei der Verteilung der Schränke und Tiſche im Raum muß man dar— 
auf achten, daß genügend freie Wandfläche zum Anbringen von Karten und Bildern 
bleibt, die möglichſt nicht über Augenhöhe aufgehängt werden ſollen. 

An die vorgeſchichtliche Abteilung ſchließt ſich die ſtadt- und ſiedlungsgeſchichtliche 
an, von der der erſte Teil (bis j8oo) noch nicht aufgeſtellt wurde. (ier ſoll z. B. ein 
Zimmer mit Mennonitenſachen eingerichtet werden.) Der zweite Teil der Stadt— 
geſchichte befindet ſich im Obergeſchoß. Man gelangt zu ihm durch ein Treppen— 
haus, in dem Landſchaftsbilder Tilſiter Maler aufgehängt wurden. Im erſten 
Raum befindet ſich ein großes Modell der Stadt Tilſit. Um die Entwicklung Tilſits 
aus kleinen Anfängen verfolgen zu können, find über ihm alte Stadtpläne und -An— 
ſichten aufgehängt. Anſchließend daran ſind in zwei Rojen Erinnerungsſtücke an den 
Tilſiter Frieden von j8or und an die Beſetzung Tilſits durch die Ruſſen 1914 unter— 
gebracht. Durch ein Zimmer, das Bilder, Werke und Sandſchriften der Geiſtesgrößen 
von Tilſit enthält (Schenkendorf, Sudermann, Johanna Wolff u. a.), gelangt man in 
einen hohen, in ſchlichten Linien gehaltenen Raum, in dem Fahnen aus den Freiheits— 
kriegen und die alten Zunftfabnen hängen. 

Als vorläufig letzte Abteilung iſt in den nächſten drei Räumen die Volkskunde 
untergebracht. Enthält die ſtadtgeſchichtliche Abteilung letzten Endes nur eine Aus— 
wahl und eine Aneinanderreihung von Einzelſtücken, ſo konnten hier die einzelnen 
Gegenſtände in große, geſchloſſene Rahmen hineingeſtellt werden, die durch die Bezie— 
hungen der Gegenſtände untereinander und zum Menſchen gegeben waren. So ent- 
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hält der erſte Raum die vollſtändige Einrichtung einer Bauernſtube um soo (Abb. 3). 
Im zweiten Raum iſt alles, was für den Arbeitsvorgang vom Rohſtoff bis zum fer— 
tigen Tuch notwendig iſt, untergebracht (3. B. Geräte zur Flachsbearbeitung, ein 
Spinnrad, ein Spulrad, ein Webſtuhl uſw.). Der dritte Raum, als ein Werkraum 
gedacht, enthält neben zwei ſchön geſchnitzten Prunkſchlitten Werkzeuge und Geräte 
aus Sof und Werkſtatt. Neben dem Ausgang iſt in einem Wandſchrank oſtpreußi— 
ſches Zeimatſchrifttum ausgeftellt. 


Abb. 3. Bauernſtube in der Volkskunde-Abteilung. 


Zum Schluß wollen wir nicht verſäumen, der Stadtverwaltung Tilſit und ins- 
beſondere Zerrn Bürgermeiſter Kalinowsfi für die verſtändnisvolle Unterſtützung 
unſerer Arbeiten zu danken. 


Die Pflege der Heimatmuſßeen in Gſtpreußen. 
Von D. Bohnſack. 


Es bedarf heute keiner Erörterung mehr, daß die Zeiten endgültig vorüber find, 
die lediglich auf Einrichtung großer Landesmuſeen oder Sammlungen beſonderer 
wiſſenſchaftlicher oder künſtleriſcher Zweckbeſtimmung abzielten und dem kleinen 
Seimatmuſeum eine kulturſchaffende Bedeutung im allgemeinen abzuſprechen ge— 
neigt waren. Gerade die nationalſozialiſtiſche Regierung hat es ſich neben anderen 
Kulturaufgaben zum Ziel geſetzt, die Förderung der Seimatmuſeen zu einer Staats- 
ſache zu machen. Schon die erſten Verordnungen der Regierung über die Seimat— 
muſeen zu Anfang dieſes Jahres deuteten darauf hin. Entſcheidend iſt aber die nun— 
mehr erfolgte Ernennung von beſonderen Pflegern für die Zeimatmuſeen, ein Amt, 
das in der Provinz Oſtpreußen durch den Reichs- und Preußiſchen Miniſter für 
Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung dem Direktor des Pruſſia-Muſeums in 
Königsberg, Dr. W. Gaerte, mit Wirkung vom 3. 3. 1937 übertragen wurde. Durch 
die Einführung der Muſeumspfleger iſt ohne Zweifel ein Markſtein in der Geſchichte 
der Seimatmuſeen erreicht und ihre Entwicklung in neue Bahnen gelenkt worden. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die meiſten Zeimatmuſeen unſerer Provinz— 
ſtädte ihren Urſprung mehr dem liebhaberiſchen Sammeltrieb Einzelner verdanken 
oder beſtenfalls aus dem Beſtreben entſtanden find, Zeugniffe der Vergangenheit vor 
ſicherer Vernichtung zu bewahren. Erſt ganz allmählich gewann der Gedanke Raum, 
durch dieſe Sammlungen örtliche Pflegeſtätten des Zeimat- und Volkstumsbewußt— 
ſeins zu ſchaffen, die das Bild der Vergangenheit und des Kulturlebens der betreffen— 
den Stadt oder Landſchaft in all ihren Zweigen widerſpiegeln ſollten. 

Gerade in Oſtpreußen läßt ſich dieſer Wandel in der Auffaſſung des Seimat— 
muſeums von einer wahl- und zielloſen „Sammlung“ bis zur planvollen Seranziehung 
zu volksbildenden und erzieheriſchen Aufgaben gut beobachten. Die Bedeutungsloſig— 
keit des erſten Entwicklungsabſchnittes wird auch durch die äußerſt geringe Zahl von 
nur fünf oſtpreußiſchen Seimatmuſeen vor dem Weltkrieg unterſtrichen. Erſt die 
Nachkriegszeit brachte in Oſtpreußen den Umſchwung — ſpäter als in andern Teilen 
Deutſchlands —, als heimattreue Männer die Notwendigkeit und Wiederbelebung des 
Volkstumsgedanken in dem bedrohten Grenzland erkannten und oft unter großen 
Schwierigkeiten mit der Errichtung einer ganzen Reihe von Seimatmuſeen die Mit— 
telpunkte für die Seimatpflege ſchufen. Zur weiteren Unterſtützung dieſer Beſtrebun— 
gen und zur Förderung und Ausbau der Seimatmuſeen wurde 1926 — auf Anregung 
Muſ. Dir. Dr. Gaertes — der „Verband oftmärfifcher Zeimatmuſeen“ gegründet, 
deſſen Geſchäftsführer Muſeumsdirektor Dr. Gaerte wurde. Das einheitliche Ziel und 
die Aufgabe der Muſeen ſollte es ſein, durch Sammeln und Ausſtellen von Fultur- 
geſchichtlich wichtigen Gegenſtänden Verſtändnis für die Altertümer zu erwecken, die 
Kenntnis der Rulturentwicklung der engeren Seimat zu vermitteln, um dadurch ein 
Verbundenſein mit dem Mutterboden zu bewirken, und ſchließlich auch in Zuſammen— 
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arbeit mit dem Provinzialmuſeum an der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Kultur- 
geſchichte des Landes mitzuarbeiten. Beſonderer Wert wurde beim Ausbau der Mu— 
ſeen auf ihre grenzlandpolitiſchen Aufgaben gelegt, ſo daß in ihnen alle deutſchtums— 
betonten Faktoren durchaus in den Vordergrund traten. Ebenſo tatkräftig wurde 
die Schulung der Muſeumsleiter betrieben, die zu jährlichen Lehrgängen an ſtets 
wechſelnden Orten zuſammengerufen wurden und dadurch auch muſeumstechniſche Er— 
fahrungen ſammeln und untereinander austauſchen konnten. Daß ſchließlich die Zahl 
der im Verbande oſtmärkiſcher Seimatmuſeen vereinigten Muſeen heute 29 beträgt, 
zeigt die darin geleiſtete Arbeit und Bedeutung der Vereinigung zur Genüge, geht 
doch auch ihre Zielſetzung in vielem mit den Aufgaben des nunmehr vom Miniſterium 
eingeſetzten Muſeumspflegers überein. 

Dennoch bedeutet das jetzige Amt eines Muſeumspflegers etwas grundſätzlich 
neues — ſchon allein dadurch, daß nunmehr die Weuordnung des Seimatmuſeums— 
weſens von Reichs wegen einheitlich geregelt wird. Es braucht wohl nicht beſonders 
betont zu werden, daß dabei eine alles ebnende Gleichförmigkeit unbedingt vermieden 
werden ſoll, ſondern daß gerade auf die beſondern Gegebenheiten und die Vielfältig— 
keit der einzelnen Landſchaften größte Rückſicht genommen wird. Deshalb darf der 
Muſeumspfleger nicht landfremd ſein, ſondern muß in ſeinem Pflegſchaftsbezirk mög— 
licht eingeboren, mit Land und Leuten völlig vertraut fein und dort ſchon ein Nu— 
ſeum nach den Grundſätzen volkserzieheriſcher Auswertung und muſeumstechniſchein— 
wandfrei geleitet haben. Seine Stellung, die einerſeits den übergeordneten Behörden, 
vor allem dem Keichsminiſterium gegenüber eine gutachtliche und beratende iſt, ande- 
rerſeits von dieſem mit allen Vollmachten zur Durchführung der als notwendig er— 
kannten Maßnahmen ausgerüftet wird, gewährleiſtet ſomit eine ſtraffere Ausrichtung 
der eimatmuſeen auf die Idee einer volkserzieheriſchen Pflegeſtätte deutſchen Volks— 
tums hin. 

Der Aufgabenkreis des pflegers für Seimatmuſeen ift ein äußerſt umfaſſender 
und mannigfacher, der ſich im Verlauf der Arbeiten noch weſentlich erweitern dürfte. 
So iſt als eines der dringlichſten Ziele zunächſt die Sichtung des vorhandenen Beſtan— 
des an Zeimatmuſeen überhaupt bezeichnet. Die Beobachtung, daß auch heute noch 
oft lediglich eine belangloſe Sammlung von Gegenſtänden oder mehr noch der rein 
perſönliche Ehrgeiz Einzelner zur Errichtung von Seimatmuſeen führte, hat bekannt— 
lich ſchon vor einigen Monaten zu dem von Reichsminiſter Ruſt herausgebrachten 
Erlaß über Neugründungen geführt. Aber auch unter den beſtehenden Heimatmuſeen 
verbergen ſich ſolche, die aus Mangel an geeignetem Stoff oder Wirkungsmöglich— 
keiten ſchon an ſich nicht lebensfähig ſind, noch viel weniger aber den heutigen hoch— 
geſtellten Anforderungen genügen können. Durch ihre Ausmerzung wird der Kreis 
der Zeimatmuſeen in zukunft nur auf die Sammlungen beſchränkt bleiben, die wirk— 
lich die Bezeichnung Zeimatmuſeum im Sinne der heutigen Auffaſſung zu tragen 
berechtigt ſind. 

Eine noch umfangreichere Arbeit wird in der geeigneten Auswahl des geſam— 
melten Stoffes beſtehen. In der Kegel konnte ſich das Heimatmuſeum bisher eine 
Auswahl nach beſonderen Geſichtspunkten kaum leiſten, ſondern ſtand jeder Gebe— 
freudigkeit ohne Beſchränkung offen. Die Folge war, daß man heute in vielen dieſer 
muſeen neben einer Menge wertvoller geſammelter Gegenſtände auch gänzlich belang— 
loſe, ja zuweilen ſogar regelrechten Ritſch ſehen kann, zu deſſen Ausmerzung ein takt— 
volles, aber feſtes Durchgreifen des Muſeumspflegers geboten ſein wird. Andererſeits 
fehlt es dem Mufeum oft an Gegenſtänden, die gerade von großer Bedeutung für die 
Rulturgeſchichte des betr. Wirkungsbereiches find. Um dem ziel, durch eine ſorgfäl— 
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tige ausgewählte und überſichtlich geordnete Schauſammlung ein vollftändiges und 
lebendiges Bild der Rulturentwicklung zu vermitteln, möglichſt nahezukommen, be- 
darf es daher einer Verwendung von geeigneten Nachbildungen und ſonſtigen An— 
ſchauungsmitteln, zu dem der Austauſch von Griginalſtücken mit dem Provinzial— 
muſeum treten muß. Daß ſich das Zeimatmuſeum zur Erfüllung feiner Aufgaben le— 
diglich mit einer Schauſammlung begnügt und keinen Wert auf die Sammlung über— 
flüſſiger Gegenſtände legen darf, bedarf eigentlich keiner Erörterung, denn die Ein— 
richtung eines Archivs, in dem alle wertvollen Denkmäler der Vergangenheit gebor- 
gen werden, gehört in den Bereich eines wiſſenſchaftlichen zentralmuſeums. 

Während dieſe Arbeiten ſchon in wenigen Jahren abgeſchloſſen ſein ſollen, iſt 
eine der wichtigſten Aufgaben, die Schulung der Muſeumsleiter, zeitlich überhaupt 
nicht zu begrenzen. Weben der Unterweiſung der jetzigen Muſeumsleiter in den neuen 
Gedanken und Zielen, wird vor allem auf die Ausbildung des kommenden Geſchlechts 
zu geeigneten Nuſeumsleitern Wert gelegt. Sierbei iſt vor allem an die Serein— 
beziehung der künftigen Lehrer, der Studenten der Sochſchulen für Lehrerbildung 
in das Arbeitsgebiet der Heimatmuſeen gedacht, die ſchon während des Studiums er— 
folgen ſoll und ſich mehr auf die praftifche Arbeit in den Muſeen ſelbſt, als auf 
wiſſenſchaftliche Erörterungen beziehen ſoll. Unterrichtsfilme, eine beſondere Zeit— 
ſchrift und die geplante Herausgabe eines Zandbuches für Zeimatmuſeen werden die 
Schulungsarbeit von dieſer Seite her unterſtützen. 

Gewiß werden die in Kürze erfolgenden gemeinſamen Beſprechungen der Nu— 
ſeumspfleger und fernerhin die Erfahrungen in der Arbeit ſelbſt weitere Einzelheiten 
ergeben, ſoviel geht aber aus den jetzigen Richtlinien ſchon hervor, daß der Muſeums— 
pfleger die Gewähr bieten wird, aus den Seimatmuſeen wahre Erziehungsſtätten des 
deutſchen Volkes zu ſchaffen und ihnen eine Bedeutung zu geben, die der der größeren 
Muſeen um nichts nachſtehen wird. 


IV. Kleine Mitteilung. 


Totenkrone und Totenbraut. 
Von W. Gaerte. 


In einigen oſtpreußiſchen Dorfkirchen findet man ſeltſame, verglaſte Gehäuſe 
verſchiedenſter Stilarten vor, worin merkwürdige, aus buntem Flitter, Blumen und 
Federn gefertigte pyramidenförmige Gebilde aufbewahrt werden. Oft fehlt bereits 
der Inhalt dieſer Käften, wie in Juditten und Arnau bei Königsberg. Bei der größ— 
ten Mehrzahl der Kirchenbeſucher iſt heute die Kenntnis von der Bedeutung dieſer 
kirchlichen Ausſtattung kaum noch erhalten, nur der Wame „Totenkrone“ hat 
ſich hier und da noch lebendig erhalten. Einſt werden wohl in jeder der oſtpreußiſchen 
Kirchen viele ſolcher „Totenkronen“ gehangen haben. Aber früh wanderten die mei— 
ſten als unverſtandenes Überbleibjel einer älteren Zeit auf den Kirchenboden oder ins 
Feuer. Drei ſolcher Käſten, leider ohne Füllung, gelangten vom Boden der Stein— 
dammer Kirche zu Königsberg ins Pruſſia-Muſeum, wo auch noch drei weitere Toten— 
kronen, nunmehr vor allen Zufälligkeiten bewahrt, ſich befinden. 

Welche Bewandtnis hat es mit dieſen zeugen aus einer entſchwundenen Zeit? Es 
ſteht zunächſt außer jedem Zweifel, daß wir es mit „Brautkronen“ zu tun haben, 
alſo mit jenem Schmuck, den die Braut früherer Zeiten während der Sochzeit trug. 
Bis gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts waren dieſe Brautkronen im Gebrauch, 
um dann vom Myrthenkranz verdrängt zu werden. Und auch dieſe findet man in den 
Kirchen Oſtpreußens hier und da aufgehängt. Wie kamen dieſe Brautkronen und 
kränze in die Kirchen: 

Die Antwort auf dieſe Frage geben uns die mit den Gegenſtänden in Zuſammen— 
hang ſtehenden Inſchriften. Es handelt ſich hier nicht um die Brautkronen wirklich 
getrauter, weiblicher Perſonen, ſondern um ſolche ſinnbildlicher Art, die beim Tode 
junger, unvermählt gebliebener Mädchen, ja ſogar Kinder, eigens für das Begräbnis 
dieſer Perſonen angefertigt und ſpäter in der Kirche niedergelegt wurden. 

Dieſe Begräbnisſitte bei unvermählt Verſtorbenen, die gewiß noch begleitet war 
von ſonſtiger bräutlicher Ausſchmückung der Toten, findet ihre ergänzenden Ver— 
gleiche in vielen ähnlichen Begräbnisbräuchen, wie ſie mancherorts bis in allerneueſte 
Zeit üblich waren und noch heute gepflegt werden. In Oſtpreußen ſchmückte man noch 
nach dem Kriege ein geſtorbenes Mädchen wie eine Braut mit Schleier und Kranz. 
In Mitteljchlefien gilt bei unverheiratet Geſtorbenen der Begräbnistag als 
Zochzeitstag, wobei das Trauerhaus feſtlich geſchmückt wird. In Kleinrußland 
ſchmückt man ein geſtorbenes Mädchen wie zur Sochzeit und vereinigt hochzeitlichen 
Brauch mit den Begräbnisfeierlichkeiten; dasſelbe geſchieht auch beim Tode eines 
Burſchen. In Lettland wird die Beſtattung junger, im Seiratsalter Verſtorbener in 
fröhlicher Weiſe gefeiert; der zweite und dritte Tag heißen geradezu „Sochzeit“. 

Alle dieſe Bräuche ſind ſichtlich aus dem Gedanken entſprungen, dem Verſtor— 
benen das, was das Leben ihm nicht gegeben, nämlich die Hochzeit, am Begräbnistage 
zukommen zu laſſen. 
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Einige weitere Begräbnisſitten laſſen dasjelbe Gedankengut noch klarer in Er— 
ſcheinung treten. Bisweilen wird eine regelrechte Schein hochzeit mit dem 
Toten vollzogen. In Seſſen z. B. werden die Särge der Junggeſellen von Kranz 
mädchen begleitet, die vier Wochen lang Trauer tragen. In Böhmen gibt man 
dem unverheiratet geſtorbenen Jüngling eine ſchwarz verſchleierte „Braut“ mit ins 
Trauergefolge. In Serbien folgt irgendein Mädchen, wie zur Sochzeit angezogen, 
in der Sand zwei Kränze, dem Sarge des Junggeſellen. Zwei Brautführer begleiten 
fie. Einen Kranz wirft ſie ins Grab, den anderen trägt fie einige Zeit, obgleich fie nie- 
mals daran gedacht hat, den Verſtorbenen zu heiraten. In Podolien, wo die Über— 
zeugung beſteht, daß die Toten ohne Gattin in jener Welt keine Stätte haben, wird 
die Beſtattung eines Burſchen nach Art einer Hochzeit vollzogen. Dem toten Mädchen 
heftet man dort zwei Kränze an. Ihr wird für das Jenſeits ein Bräutigam beſtimmt; 
irgendein Burſche übernimmt die Rolle eines ſolchen. Im hochzeitlichen Aufputz be— 
gleitet er die Verſtorbene zum Grabe. Von dieſer zeit betrachtet ihn die Familie der 
Toten als „Schwiegerſohn“. 


Auglitten, Kr. Bartenſtein. 
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Beiſpiele ähnlicher und gleicher Art ließen ſich noch viele anführen. Die mit- 
geteilten mögen als Beweis für den Brauch der ſinnbildlichen Totenhochzeit 
genügen. 

Dieſe ſinnbildliche Scheinhandlung war einſt Wirklichkeit geweſen. Da- 
für ſeien beſonders zwei Berichte arabiſchen Schrifttums, die ſich auf ruſſiſche Ver— 
hältniſſe des jo. Jahrhunderts beziehen, genannt. Der Araber Mashude teilt um 
940 mit: „Wenn einer als Junggeſelle ſtirbt, ſo verheiraten ſie (die Ruſſen) ihn nach 
ſeinem Tode“. Daß es ſich hier tatſächlich um die förmliche Verheiratung der Leiche 
mit einem lebendigen Mädchen gehandelt hat, geht klar aus einem Bericht des Ara— 
bers Ibn⸗Fadhlan hervor, der die Totenhochzeit eines reichen, ruſſiſchen Kaufmanns 
ausführlich beſchrieben hat. Danach wurde ein Mädchen beſtimmt, mit dem Toten 
auf deſſen Schiffe, das auf Land gezogen war, verbrannt zu werden. Vor dem Flam— 
mentode wurden mit ihm Handlungen vorgenommen, die mit dem bekannten indo— 
germaniſchen Sochzeitsbrauch genau übereinſtimmen und daher keinen Zweifel an einer 


Abb. 2. Creutzburg, Kr. Pr. Eylau. 
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wirklich beabſichtigten Totenhochzeit zulaſſen: Fußwaſchung, ebung über die Tür— 
ſchwelle, gewaltſame Sinführung zum Toten, Abſchiedslieder der Braut und Zuhn— 
opfer. Die ergreifende Schilderung des Arabers ſchließt mit den Worten: „Bald er— 
griff das Feuer den Solzhauſen, bald hernach das Schiff, dann das Gezelt und den 
Mann und das Mädchen und alles, was im Schiff war“. Wer erinnert ſich hier nicht 
der Tötung Polyxenas, der lieblichen Tochter des trojaniſchen Königs Priamos, zu 
Ehren des griechiſchen toten Selden Achill, der jene ſelber für das Ienfeits gefordert 
hatte; 


s 
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Abb. z. Schrein mit Totenkronen in der Kirche von 
Gr. Schwansfeld, Kr. Bartenſtein. 


Wir können nach den obigen Darlegungen in der Entwicklung des in Europa 
verbreiteten Brauches der Totenhochzeit einem verſtorbenen Junggeſellen oder Mäd— 
chen zu Ehren drei Stufen unterſcheiden: 3. Tötung einer weiblichen Perſon nach 
vorangegangener feierlicher Trauung am Grab des Verſtorbenen, 2. ſinnbildliche 
Sochzeitsfeier und 3. hochzeitlicher Ausputz beim Begräbnis. 
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Den blutigen Ernſt einer barbarifchen Vergangenheit in die Bahnen menſch— 
licher Empfindung gelenkt zu haben, ſcheint dem griechiſchen Volke früh beſchieden 
geweſen zu ſein. Demoſthenes ſpricht nämlich in ſeiner Rede gegen Leochares von 
dem Junggeſellentum des geſtorbenen Archiades. „Welches Zeichen ſpricht dafür? Es 
ſteht eine Lutrophore (= Badewaſſer-Gefäß) auf dem Grabe des Archiades“. In 
einer ſolchen Lutrophore wurde in Athen bei der Hochzeit dem Brautpaar aus der 
heiligen Quelle Kallirrhoe das Waſſer zum Brautbad zugetragen. Was alſo dem 
Archiades das Leben verſagt hatte, nämlich das zur Hochzeit benötigte Waſſer in dem 
Gefäß, ward ihm als ſinnbildlicher Sochzeitsbrauch am Grabe von den Sinterbliebe— 
nen gegeben. Der griechiſchen Lutrophore entſpricht alſo der Vorſtellung nach die 
oſtpreußiſche hochzeitliche Totenkrone. 


Die Frau bei den Altpreußen vor 700 Jahren. 


Auf Grund von Zeugniſſen des Schrifttums. 
Von W. Gaerte. 


Wir verſetzen uns in der Zeitgeſchichte Deutſchlands 700 Jahre und mehr zurück! 
Den Weiten unſeres Vaterlandes und feinen äußerſten Oſten wollen wir einleitend ins 
Auge faſſen. Welch eine weit- und tiefgründige Kluft tut ſich auf! Dort ein gewal— 
tiges Staatsweſen, das heilige, römifche Reich deutſcher Nation, hier in Oſtpreußen 
Zerſplitterung in unzählige gaufürſtliche Bezirke in lockerem Stammesverband. Im 
Weſten wolkenragende Dome und prachtſtrotzende Kaiſerpaläſte, im Oſten als Götter— 
ſitze rauſchende Wälder und einfache Holzhütten als Wohnſtätte des Menſchen. Im 
Weſten blühte Schrifttum und Kunft, ſchriftlos floß das Leben des öftlichen Menſchen 
dahin. Auf vielen anderen Gebieten derſelbe gewaltige Unterſchied. 

Wer waren die Bewohner des damaligen Oſtpreußens? Die alten Geſchichts— 
ſchreiber nennen fie „Prußen“, eine Bezeichnung, die ſpäter auf das geſamte König- 
tum Preußen bis zum Rhein übertragen worden iſt. Die alten Preußen bildeten einſt 
mit ihren Nachbarn, den noch heute fortlebenden Litauern und Letten, eine Sprach— 
familie, die baltiſche, die ihrerſeits mit der germaniſchen und anderen Sprachkreiſen 
verſchwiſtert iſt. Wenn auch das Volkstum der Altpreußen heute erloſchen iſt, un— 
zählige Orts- und viele Perſonennamen zeugen noch in der Zetztzeit von den Urein— 
wohnern Oſtpreußens vor 700 Jahren. 

Ihr Charakterbild ſchwankt in der Geſchichte. Unter den alten Chroniſten fehlt 
es nicht an ſolchen, die nur ſchlechtes von ihnen berichten, jo der polniſche Kadlubeck: 
„das altpreußiſche Volk der Polexianern überträfe an Grauſamkeit die Blutbegierde 
der gefährlichſten wilden Beſtien“. Indeſſen erſcheint das Charakterbild der Alt— 
preußen im Urteil anderer Schriftſteller weniger dunkel und manche überlieferte Licht— 
ſeite berührt angenehm. 

„Es kann von ihnen (d. h. den Prußen) hinſichtlich ihrer Sitten viel Löbliches 
geſagt werden“, ſchreibt Adam von Bremen. „Viele gute Eigenſchaften“ beſtätigt für 
die heidniſchen Prußen auch elmold, der fie als „ſehr leutſelig“ bezeichnet. 

Neben dieſen allgemeinen Urteilen der alten Geſchichtsſchreiber über die Charak— 
teranlage der Altpreußen gibt es auch manchen wertvollen Sinweis über die geſell— 
ſchaftlichen, militäriſchen und kultiſchen Verhältniſſe im Preußenlande. Auch über das 
Familienleben und beſonders über die Stellung der altpreußiſchen Frau vor 700 
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Jahren können wir heute ein wenn auch nicht abgeſchloſſenes, jo doch wenigſtens Ein— 
zelheiten erfaſſendes Bild aus verſtreuten Nachrichten entwerfen. Begleiten wir 
einmal die altpreußiſche Frau von der Wiege bis zum Grabe. 

Von unſerem heutigen Standpunkt betrachtet war der Altpreußin ein nicht 
gerade beneidenswertes Leben beſchert. Gleich nach der Geburt drohte dem we ib⸗ 
lichen Kinde Gefahr und zwar die der Tötung durch die eigenen Familienangehöri— 
gen. Solche muß des öfteren Tatſache geweſen ſein, ſonſt hätte nicht Papſt Sono— 
rius III. in einem Schreiben über die Altpreußen vom Jahre 1218 den Satz prägen 
können: „Wieviele weibliche Kinder die Mutter auch zur Welt bringt, man tötet ſie 
alle außer einem“ (Voigt, Geſchichte Preußen I, S. 839). Mädchentötung mag als 
wahrer Kern auch einer überlieferten Sage vom Untergang des altpreußiſchen Galin— 
derſtammes zu Grunde liegen. Sie erzählt: Das Galinderland war übervölkert. Die 
Folge davon war der Beſchluß, alle Mädchen zut sten und nur die Rna— 
ben aufzuerziehen. Die Frauen wußten ſich zu rächen. Veranlaßt durch die 
hochangeſehene Stammes-Prophetin fielen die Männer ohne Wehr und Waffen in 
das feindliche chriſtliche Land ein. Auf der Seimkehr begriffen, erlagen fie alle dem 
Schwerte der nacheilenden Chriſten. 

Das Verhältnis der erwachſenen Tochter zum Vater wird beſonders klar im Sin— 
blick auf ihre Eheſchließ ung. Wicht, daß die junge Frau eine Mitgift in die 
Ehe brachte, nein, ſie mußte wie eine Sache von ihrem Vater als Eigentümer abge— 
kauft werden. Die Altpreußen befanden ſich alſo im Stadium der Kaufebe. 1-1 M 
betrug der Kaufpreis, oder er beſtand in Naturalien oder Vieh. Im Chriſtburger 
Vertrag von 31249 hatten die Preußen verſprechen müſſen, daß fernerhin keiner ſeine 
Tochter in die Ehe verkaufen ſollte und daß niemand für ſich oder den Sohn eine 
Gattin kaufen dürfe. Doch hat es hiermit der Orden ſelber nicht jo genau genom— 
men. Der Ordensſchriftſteller Peter v. Dusburg teilt nämlich mit, daß die Kaufebe 
bis zu ſeiner Zeit, alſo bis 1328, noch im Schwange war (Scriptores rerum Pruſſi— 
carum 1,54). Und wenn man im Treßlerbuch lieſt: „Wir (d. h. die Ordensbrüder) 
kauften ihm ein Weib für 2 Mark“, ſo zeugt dieſe Stelle für die Tatſache des Fort— 
lebens der Kaufehe noch während der Ordenszeit. 

Die Sochzeit der Altpreußin bot ein höchſt intereſſantes Erlebnis mit dem 
mannigfachſten Beiwerk. Vor ihrem Auszug aus dem heimatlichen Saus nahm die 
Braut unter lautem, herzzerreißendem Wehklagen, worin Frauen und Jungfrauen 
des eigenen Kreiſes fie unterſtützten, Abſchied von Vater und Mutter, Saus und Serd— 
feuer, Tier und Gerät. 

Dann ſchickte der Bräutigam den Sochzeitswagen; er ſelbſt blieb daheim. Auf 
der Grenze des für die Braut neuen Wirkungsbezirkes wurden ihr brennende Scheite 
vom Serdfeuer ihrer künftigen Säuslichkeit entgegengebracht. Dreimal umkreiſte 
der Feuerträger den Wagen der Braut, ein magiſcher Akt, um böſe Dämonen, deren 
Tummelplatz die Grenzen des Dorfes darſtellten, von der Braut fernzuhalten, damit 
ſie ihr nicht Schaden irgendwelcher Art zufügten. Ein Trunk, beim kurzen Salt auf 
der Grenzſcheide der Braut dargebracht, verſinnbildlichte Aufnahme in die künftige 
Eß⸗ und Trinkgemeinſchaft. 

Vor dem Gehöft des Bräutigams angelangt, ergab ſich ein ſeltſames Spiel mit 
tiefer Bedeutung. Der Wagenführer ſprang eilends vom Pferde, um ſich auf den 
Stuhl zu ſetzen, der bedeckt mit Kiffen und Handtuch, vor der Saustür ſtand. Die in 
des Bräutigams Sauſe Verſammelten ſuchten ihn daran zu hindern. Waren fie 
ſchneller zur Stelle als der Fuhrmann, dann mußte dieſer Spießruten laufen, wurde 
zur Vordertür hinein- und zur Seitentür hinausgeſchlagen. So trieb man das Böſe 
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vor dem Einzug der Braut aus dem Sauſe, damit dieſe vor Schaden bewahrt bliebe. 
Derſelbe zweck war erreicht, konnte der Fuhrmann ſich auf den Stuhl ſetzen und das 
Handtuch ergreifen, das ihm dann gehörte, bevor die Sinzueilenden ihn erfaßten, ein 
Täuſchungsmansver, für die möglicherweiſe erzürnten Sausgötter beſtimmt. Leicht 
konnten dieſe böſe ſein über die fremde Perſon, die, von außerhalb kommend, nun— 
mehr in ihren Machtbezirk einrücken wollte. Daher mußte der Fuhrmann zuerſt ins 
Gehöft hinein, den Stuhl beſetzen und ſo die etwa böswilligen Geiſter von der Braut 
ablenken und auf ſeine Perſon hinziehen, fie alſo irreleiten. 

Erſt jetzt wurde die Braut aus dem Wagen gehoben und auf den Stuhl vor der 
austür geſetzt, den vorher der Fuhrmann inne gehabt hatte. Dieſelbe Handlung 
erfolgte innerhalb des Sauſes vor dem Herde, nachdem zuvor die Braut dieſen drei— 
mal umkreiſt hatte. Sitzgemeinſchaft und Serdverbundenheit, wie fie die übrigen 
ausgenoſſen beſaßen, wurden dadurch von der jungen Frau erworben. 

Alsdann ſpielten ſich Zandlungen ab, welche die neu in das Saus Aufgenommene 
gewiſſermaßen den Sausgeiſtern vorſtellen und fie in gute Beziehung zu ihnen ſetzen 
ſollten, wodurch fie ſich die Rultgemeinſchaft ihrer neuen Wirkungsſtätte erwarb. 
Damit die Braut der Geiſter nicht anſichtig wurde, verhüllte ein Tuch ihre Augen. 
onig ſchmierte man ihr um den Mund. In dieſer Verfaſſung wurde fie vor alle 
Türen des Sauſes geführt. An dieſe klopfte ihr Fuß mehrfach anz jo rief fie die 
Geiſter, die zwiſchen den Türen und unter der Schwelle zu wohnen pflegten. Vor 
jeder Eingangspforte ſtreute jemand aus einem Sack alle Sorten Getreide über die 
Braut, eine zauberiſche Sandlung, wodurch man die Sauskobolde veranlaſſen wollte, 
ſtets reichen Früchteſegen, vielleicht auch reichen Kinderjegen über die neue Sausfrau 
„auszuſchütten“. 

Nach all dieſen Aufnahmeriten gab man ſich dem Eſſen und Trinken, darauf dem 
Tanzen hin bis ſpät in die Nacht hinein. Der Abſchluß der Feier brachte noch einige 
Zeremonien, die auf Schutz der Braut vor bösartigen Dämonen abzielten. Das lange 
Saar fiel unter der Schere. Ein Kranz, mit einem weißen Tuch benäht, ſchloß die 
junge Frau magiſch gegen die Außenwelt hin vor allen ſchädlichen Einwirkungen für 
die kommenden kritiſchen Augenblicke ihres Lebens ab. Kranz und Schleiertuch, die 
man Abklopte (Verhüllung) nannte, trug die Braut auch ſpäter bis zur Geburt 
eines Sohnes. Die Schutzumhüllung wurde ihr mit den Worten angelegt: „Die 
Mägdelein, die du trägſt, find von deine m Fleiſch, trägſt du aber ein Männ⸗ 
lein, ſo iſt deine Jungfrauſchaft aus“. Noch ein Umtanz in der neuen Aufmachung, 
dann führte man die Braut zu Bett. Und ſeltſam genug, aber „nicht anders als mit 
Fäuſten und Prügeln wohl abgebleut ward fie zu dem Bräutigam hineingeworfen“ 
(HZartknoch, Altes und Neues Preußen 1684, S. 183), ein letztes Mittel, um wie beim 
Schmackoſtern das möglicherweiſe in der Braut noch vorhandene Böſe und Schäd— 
liche, das einen guten Ablauf hemmen könnte, wegzutreiben. Den gebratenen Braut- 
hahn verzehrte alsdann die junge Frau zuſammen mit dem Bräutigam, um zauberiſch 
Fruchtbarkeit und Kinderjegen zu erwirken. Gebratene Bocks- und Bärennieren, eben- 
falls beiden gereicht, bezwecken denſelben Zauber. 

Mit dem im Schlafgemach eingenommenen Fruchtbarkeitseſſen war das Zauber— 
ſpiel beſchloſſen, das die Braut bei der altpreußiſchen Hochzeit zum Mittelpunkt 
hatte. Als erſtarrte Form ohne Sinnverſtändnis bei den Beteiligten lebt heute noch 
bei den oſtpreußiſchen Gochzeiten manche Handlung früherer Tage fort. 

Zur Zausfrau und Gattin geworden, fand die Altpreußin im neuen 
eim ein nach unſeren Begriffen wenig erfreuliches Los. Wie als Tochter im Sauſe 
des Vaters ward ſie auch im neuen Wirkungskreis nur als Sache behandelt, mit 
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welcher der err und Beſitzer nach Belieben umſpringen konnte. Oft mußte fie das 
Leben neben ihrem Gatten mit noch einer oder mehreren anderen Frauen teilen, denn 
die Einehe war nicht allgemein üblicher Brauch. Wem von den Altpreußen beſſere 
Vermögensverhältniſſe es geſtatteten, der durfte ſich mehrere Frauen erkaufen. Be— 
ſtrebt mit dieſer Sitte zu brechen, nötigte der Orden im Chriſtburger Vertrag den 
Preußen das Verſprechen ab, ſie würden fernerhin nicht mehr zu gleicher Zeit zwei 
oder mehr Gattinnen ihr eigen nennen (Voigt I,ss4). Der Unterſchied zwiſchen der 
Behandlung einer deutſchen Ehefrau und einer altpreußiſchen war ſo augenfällig, daß 
der Ordensſchriftſteller Peter v. Dusburg es der Erwähnung für wert hielt, darüber 
zu berichten. Er ſchreibt: „Der Altpreuße behandelt ſeine Gattin wie eine Dienerin. 
Nicht ißt er mit ihr an einem Tiſch und an beſtimmten Tagen muß fie dem Saus— 
gefinde und den Baftfreunden die Füße waſchen“ (Voigt I, ssy). 

Der Altpreußin ſelber fielen nur Pflichten zu; ſie hatte nicht die geringſte Be— 
deutung einer bürgerlichen Perſon. Rechtlos blieb auch nach dem Tode des Gatten 
die Frau als Witwe. Erbanſprüche an das fahrende und unbewegliche Sab 
und Gut des Verſtorbenen konnte nur der männliche Nachkomme erheben, in ſeinem 
Wegfall der Bruder des Toten. Witwe und unverheiratete Tochter gingen wie jede 
andere Sinterlaſſenſchaft in den Beſitz des rechtmäßigen Erben über. War dieſer ein 
Stiefſohn der hinterbliebenen Witwe, jo konnte er letztere, d. h. ſeine eigene Stief- 
mutter, ehelichen (Voigt I, 84). Sonſt ſcheint die Witwe im alten Preußenlande 
nicht wieder geheiratet zu haben, während es für den Witwer moraliſches Geſetz war, 
ſich möglichſt bald wieder zu verheiraten. Wenn Winrich v. Kniprode in einem 
Privileg verfügte, man ſolle den Witwen der im Kriege gefallenen Schalauer an 
der Memel die fahrende Sabe belaſſen und ihre Wiederverheiratung betreiben (Peter 
von Dusburg), dann beſtätigt dieſe Ausnahmeverfügung nur das vorher gezeichnete 
Bild von der Stellung der altpreußiſchen Witwe. Daß dieſelbe wie bei anderen 
Völkern des Altertums nach dem Tode ihres Mannes ſich verſchiedentlich ſelbſt tötete 
und hat verbrennen laſſen, iſt zwar nicht von älteren Schriftſtellern überliefert; doch 
ſchließt dieſes Verſagen des Schrifttums nicht aus, daß Selbſttötung der Witwe vor— 
gekommen iſt, zumal die vorgeſchichtliche Bodenforſchung gerade in letzter Zeit Grä— 
ber aus den verſchiedenen Jahrhunderten nachgewieſen hat, wo Mann und Frau in 
einer Grube beigeſetzt waren. Dieſes Juſammentreſſen läßt wohl nur den Schluß 
auf Witwenſelbſttod zu (Baerte, Witwenverbrennung im vorordenszeitlichen Gſt— 
preußen, Pruſſia 29, 393), S. 329 ff.). 

Es erhebt ſich noch die Frage, welche Rolle die Frau im Kultus ſpielte. 
Gewiſſe kultiſche Handlungen waren nur Männern vorbehalten, Frauen mußten ihnen 
fernbleiben. Es handelte ſich dabei wohl um beſtimmte Fruchtbarkeitszeremonien, wo— 
bei die Anweſenheit eines weiblichen Weſens als erfolgſtörend betrachtet wurde. Da— 
neben gab es Kulte, die nur den Frauen oblagen, wenn fie z. B. die Schlange des Po- 
trimpos pflegten, von dem fie Segen des Leibes erflehten. Weidelottinnen, Prieſte— 
rinnen waren bevorzugte weibliche Mitglieder der Gemeinde. Sie mußten zeitlebens 
unverehelicht bleiben. Bisweilen genoß eine Prieſterin als Stammes-Prophetin be— 
ſonders hohe, allgemeine Verehrung, wie es 3. B. bei den Galindern der Fall war, wo 
nach dem Willen und Gutachten einer Zohenprieſterin mit ſtammespäpſtlicher Macht 
ſogar Kriegsangelegenheiten geregelt zu ſein ſcheinen. 

So viel über die Stellung der altpreußiſchen Frau innerhalb des damaligen 
geſellſchaftlichen Lebens. Wir möchten unſere Schilderung aber nicht beſchließen, ohne 
noch eines im alten Schrifttum beſonders hervorgehobenen Weſenszuges der Frau 
in Altpreußen Erwähnung zu tun, nämlich ihrer Trunkfeſtigkeit. Woch um 7700 be— 
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richtet der Pfarrer Prätorius von den in Öftpreufen angeſiedelten Litauern, daß 
ihre Frauen im Trinken mehr vertragen als die Männer. Bei dem Brudervolk der 
Altpreußen herrſchte das gleiche Verhältnis vor. Vornehmlich bei zwei Gelegen— 
heiten trat dieſe Trinkunſitte der Frauen in Erſcheinung, bei der Begrüßung eines 
Gaſtes und bei der Totenfeier. Im erſteren Falle tranken alle Familienangehörigen, 
Hausfrau und Töchter eingeſchloſſen, jo lange, bis, wie es heißt „alle trunkin wor- 
den“. An der Totenfeier nach dem Begräbnis und alljährlich an dem altpreußiſchen 
Allerſeelenfeſt beteiligten ſich die Frauen ebenfalls mit unmäßigem Trinken. Sie 
kamen den Männern vor und dieſe wechſelten dann mit jenen im Trinken ab. Und ſo 
lange tranken fie in toller Ausgelaſſenheit und genoſſen die Gaſtfreundſchaft der 
Witwe, bis der letzte Tropfen vertrunken. So kann die Nachricht nicht Wunder 
nehmen, daß zehn altpreußiſch-ſudauiſche Frauen eine Tonne Bieres ausgetrunken 
haben. 

Die Stellung der Frau im Altpreußen vor 700 Jahren unterſchied ſich, wie wir 
ſahen, weſentlich von heutigen Verhältniſſen. Von einer Gleichberechtigung der Ge— 
ſchlechter kann nach den uns überkommenen Nachrichten nicht die Rede ſein. Im 
Mittelpunkt der Familie, des geſamten Sausweſens, ſtand der Mann als Hausherr. 
Für ihn gab es Kechte, für die Frau nur Pflichten. Bedingt wurde dieſe Stellung 
der Frau durch die bei den Altpreußen, wie auch bei allen andern indogermaniſchen 
Völkern üblich geweſene Form der ſogenannten Vaterfamilie mit feſt ausgeprägtem 
Vaterrecht und Vaterfolge im Gegenſatz zu den mutterrechtlich bedingten Geſell— 
ſchaftsformen anderer alter europäifcher Völker, z. B. der Pikten in Schottland, der 
Iberer und Basken in Spanien, bei denen noch in hiſtoriſchen zeiten die einſtige Vor— 
herrſchaft des Mutterrechtes, der Mutterfolge in Erſcheinung trat. 


V. Buchbefprechungen. 


Carl Engel, Aus oſtpreußiſcher Vorzeit. Königsberg Pr., Gräfe & Unzer-Verlag, 
3935, 355 Seiten. Preis: RI 6.50. 

Schon jeit langem fehlt uns ein Buch, das in volkstümlicher Weiſe über die völfi- 
ſchen Verhältniſſe in der Vor- und Frühzeit unſerer Zeimat Auskunft gibt und zugleich über 
entſcheidend wichtige neue Forſchungsergebniſſe der Spatenwiſſenſchaft, wie fie in den letz⸗ 
ten Jahren bei uns erzielt wurden. Der durch ſeine frühere Tätigkeit am Pruffia-Mujeum 
bekannte Profeſſor Engel hat nun im Verlag Gräfe u. Unzer ein Buch herausgebracht, 
welches in anſchaulicher, lebhafter Sprache und unterſtützt durch eine große Reihe von Ab— 
bildungen und Karten über Oſtpreußens Vor- und Frühzeit berichtet. 

In die mittlere Steinzeit, einen Zeitabſchnitt, der von etwa 7000—3500 v. Zw. dauert, 
aber nicht, wie Engel ſchreibt, bis 2500 vor der Zeitenwende währt, gehören die meiſten 
älteſten Funde unſeres Seimatbodens. Die Menſchen lebten als Jäger und Fiſcher, jam- 
melten Beeren, Früchte und Pflanzen. Am Beginn der jüngeren Steinzeit vollzieht ſich in 
der Wirtjchaftsform der übergang zur Viehzucht und zum Ackerbau. 

Vordiſche Einwanderer kamen nach Oſtpreußen, und eine große Reihe von Altertums 
funden künden von der Anweſenheit nordiſch-indogermaniſcher Bauernvölker in unſerer 
eimat. 

Der Verfaſſer wird bei ſeiner Schilderung einer indogermaniſchen Einwandererwelle 
aus Thüringen, den ſogenannten Schnurkeramikern (ſo bezeichnet nach den eigentümlichen, 
mit Schnüren in die Tonmaſſe eingedrückten Mluftern der Töpferei), der Bedeutung dieſer 
Kultur leider nicht gerecht. Sierdurch muß ein Teil der Karten als überholt gelten. Bei der 
Behandlung der entſcheidend wichtigen Kultur der Schnurkeramik und der ſogenannten 
Bootäxte, welche Leitformen eines anderen Kreijes find, gerät der Verfaſſer zum Teil in 
Widerſpruch mit ſich ſelber und bringt unbegründete und zum Teil ſicher unrichtige Behaup— 
tungen über das Verhältnis der wirklichen Bootaxtkultur zu der Kultur mit den Streit- 
arten der ſchnurkeramiſchen Gruppe. 

Auch in den Ausführungen über die ſogenannte kammverzierte Tonware des urfinno— 
ugriſchen Teiles des nordeuraſiſchen Kreiſes der jüngeren Steinzeit zeigen ſich einige Män- 
gel. Die entſprechenden Verbreitungskarten ſind hier fehlerhaft gezeichnet, ſie entſprechen 
nicht dem heutigen Wiſſen um dieſe Kultur, deren Erforſchung wir in Deutſchland beſon— 
ders beſonders Profeſſor von Richthofen verdanken. Man wird ſich davon eingehend über— 
zeugen können, wenn man hierzu die Ausführungen Richthofens im 3. Heft unſerer zeit— 
ſchrift nachlieſt. 

Verfehlt find die Ausführungen Engels über die jungſteinzeitlichen Kitzzeichnungen 
auf oſtpreußiſchen Steingeräten, die mit der eiszeitlichen Jägerkunſt Frankreichs und Spa- 
niens in Zuſammenhang gebracht werden. Die nichtindogermaniſche wefteuropäifche Fels— 
bilderkunſt einer altſteinzeitlichen Jägerbevölkerung hat mit der Zierkunſt der jungſteinzeit— 
lichen Siedler Oſtpreußens nichts zu tun. 

So reichhaltig in dem Abſchnitt über die jüngere Steinzeit die Abbildungen und Sin— 
weiſe auf wichtige Fundplätze auch find, man vermißt leider eine Erwähnung des indo— 
germanijchen Dorfes der Schnurkeramiker am Saffufer bei Zuccaſe, unweit von Elbing. 
Die Ausgrabungen des verdienten Altertumsforſchers, Profeſſor Ehrlich, haben hier auch 
im letzten Sommer wieder eine Reihe von wertvollen neuen Ergebniſſen erbracht. 

Nur ſpärlich find in Oſtpreußen bisher die Funde aus der älteren Bronzezeit. Dieſe 
Tatſache berechtigt aber wohl nicht, den Beginn der Bronzezeit um mehrere Jahrhunderte 
zu verſchieben und um jsoo v. Zw. anzuſetzen. Auch der Beginn der Eiſenzeit dürfte un- 
richtig um soo v. Zw., ſtatt 700 v. zw. angeſetzt worden ſein. Eine beſondere Rolle ſpielt in 
der zweiten Hälfte der Bronzezeit und der anſchließenden vorchriſtlichen Eiſenzeit die ſo— 
genannte Lauſitzer Kultur, die von Illyrern getragen wurde. Einige polniſche Vorgeſchichts— 
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forſcher ſehen in den Trägern aber Urſlawen und benutzten zum Teil dieſe unbegründete An- 
nahme, um angebliche Rechtsanjprüche auf oſtdeutſches Land geltend zu machen. Die Frage 
nach der Bedeutung der Lauſitzer Kultur hat daher für uns einen erhöhten Wert. Engel 
ftellt ſich zwar gegen dieſe polniſche Annahme, kommt aber leider zu unbefriedigenden Ergeb- 
niſſen, indem er die ganze Angelegenheit noch für ungeklärt anſieht. 

Engel hält die Frage nach dem Stammestum der frühgermaniſchen ſogenannten Ge 
ſichtsurnenkultur (jo denannt nach dem Brauch, der Leichenbrandurne die Züge eines menſch— 
lichen Geſichts aufzuprägen) ohne eigene Begründung für noch ungeklärt. Er ſtellt ſich hier⸗ 
mit im Gegenſatz zu ſeinen ſonſt über dieſe Frage näher arbeitenden deutſchen Fachgenoſſen 
und dem verdienten ſchwediſchen Vorgeſchichtler Profeſſor Birger-Werman. Wir vermiſſen 
hier eine Auseinanderſetzung mit dem Verſuch des Poſener Univerſitätsprofeſſors KRoftr- 
zewski, die Geſichtsurnenkultur als baltiſch zu erklären. 

Mit einem Ausblick auf die geſchichtliche Zeit ſchließt das Buch von Engel ab. Ein 
beſonderes Eingehen auf die ſpätheidniſche Memelkultur, die von faſt allen litauiſchen For— 
ſchern als urlitauiſch herausgeſtellt wird, wäre dem Leſer ſicher erwünſcht geweſen. Dabei 
hätte dann betont werden müſſen, daß Anſiedler litauiſch-ſameitiſcher Herkunft erſt zwiſchen 
soo und I700 (und nur ganz vereinzelt ſchon etwas früher) ins — ser eingedrungen 
find, von einem Urlitauertum in Gſtpreußen einſchließlich des Memelgebietes alſo nicht die 
Rede ſein kann. 

In einem Nachtrag beſchäftigt ſich Engel mit der Raffengejchichte Oſtpreußens. Weben 
guten Ausführungen finden ſich auch hier einige Fehler. Zo iſt es z. B. heute, im Gegenſatz 
zu Engel, vereinzelt ſchon möglich, aus den verbrannten Knochen Schlüſſe auf die raſſiſche 
Beſchaffenheit zu ziehen. 

Im ganzen genommen iſt zu dieſem Buch von Engel, das dem Lehrer und Vorgeſchichts— 
freund eine erſte Einführung in die oſtpreußiſche Vorzeit vermitteln ſoll, zu ſagen, daß es 
mit ungeheurem Fleiß ſehr anſchaulich und lebendig geſchrieben iſt. Bei genauerer Durch— 
ſicht des geſamten einschlagigen neueren Schrifttums hätten ſich einzelne Fehler ſicher ver- 
meiden laſſen. Trotzdem wird man zur Einführung in die jo reiche heimiſche Vor- und 
Frühzeit dieſes Buch immer wieder gern zur Sand nehmen. 2. Jansſen. 


Ein wichtiges Sonderheft über das Baltikum. Die Monatsſchrift für 
das niederdeutſche Rulturgebiet, die „Wiederdeutſche Welt“, die bereits im 77. Jahrgang er- 
ſcheint, bezeugt auch mit dem letzten Januarheft wieder, daß es mit ſeinem gediegenen In— 
halt an vorderſter Stelle unter den deutſchen Zeitjchriften ſteht. Wertvolle Beiträge künden 
von den vielgeſtaltigen Außerungen niederdeutſcher Art im Baltikum und mahnen uns, jeder⸗ 
zeit der ſtarken Bindungen vom Oſten zum Weſten zu gedenken und uns ſtändig zu erinnern, 
daß die deutſchen Bewohner dieſer Lande mit uns eines Blutes find. Sprache und Volks- 
tum leben heute noch im Baltikum, die ſchönſten Baudenkmäler ſind ohne die Schaffenskraft 
niederdeutſcher Handwerker undenkbar. — Im Brauchtum der heutigen livländiſchen 
Handwerker, Kaufleute und Bauern find noch ſtarke niederdeutſche Beſtandteile vorhanden. 
Wertvolle Bildbeilagen und Berichte über die Tätigkeit niederdeutſcher Bühnen, Vereine 
und Schriftſteller geben der Zeitjchrift, deren Einzelheft nur 0,80 Rim koſtet, eine ſchöne 
Abrundung. 3.2. Jansſen. 


Bolko, Freiherr von Richthofen, Vorgeſchichte der Menſchheit. In: 
Knaurs Weltgeſchichte von der Urzeit bis zur Gegenwart. Berlin 3934. 52 S. mit 2 Karten- 
tafeln u. 7o Abb. Preis: RUT 6,50. 

Der Verlag Knaur iſt ſeit Jahren rühmlich bekannt durch feine guten, umfaſſenden 
und erſtaunlich preiswerten Handbücher. Für die Darſtellung der Vorgeſchichte in feiner 
Weltgeſchichte hat er in von Kichthofen einen unſerer rührigſten führenden Fachleute ge⸗ 
wonnen. Die Geſamtanlage des Werkes ließ für die Darſtellung der Vorzeit nur einen 
äußerſt beſchränkten Raum zu. Trotzdem hat es Kichthofen unternommen, einen Bejamt- 
überblick über die älteſte europäiſche Bevölkerungsgeſchichte zu geben. In ganz knappen 
Strichen legt er geſchickt Weſen und Ziel der Vorgeſchichtsforſchung und ihre wichtigſten 
Ergebniſſe dar. Oft iſt nur dem Fachmann erſichtlich, welches große Maß von Einzelwiſſen 
hinter den bündigen, klaren Sätzen ſteht und wie ſorgfältig auch das neueſte und verſtreu— 
teſte Schrifttum verwertet worden iſt. Wohltuend berührt die ernſte, verantwortungs- 
bewußte Forſchungsart Richthofens, die trotz des großen Weitblickes ſich ſtets den Quellen 
unterordnet und ihnen nicht, wie es leider mitunter bei anderen Darſtellungen Alteuropas 
geſchehen iſt, Gewalt antut zugunſten ungeſicherter Lehrmeinungen. Der Verfaſſer geht 
dabei ſtrittigen Fragen keineswegs aus dem Wege, ſondern erſtrebt in ſorgſamer, alles Für 
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und Wider abwägender Weiſe eine eigene Stellungnahme und fördert damit die Forſchung 
auch in vielen Einzelfragen. 
Der Hauptwert der Darſtellung liegt aber gemäß dem Plane des Geſamtwerkes in der 
klaren und zuverläſſigen überſicht über die europäifchen Bevölferungsverhältniffe von der 
Indogermanenzeit bis zur Frühgeſchichte. M. Jahn. 


Für den Inhalt verantwortlich: Univ.-Prof. Dr. Freih. v. Richthofen und Muſ.⸗Direktor 
Dr. W. Gaerte, beide in Königsberg Pr. Gräfe und Unzer, Verlag, Xönigsberg Pr. 


Bezugspreis einzeln Rm s, jahrlich Rm 4,—. 


